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Berlin, den 15. Januar 1900. 
R rr 


Neupreußen. 


Sy im Deutſchen Reich Mächtigen ſcheinen zu einer expanſiven Politik 
nach größerbritiſchem Muſter entſchloſſen. Sie ſagen, das ſchnelle 
Steigen der Bevölkerungziffer zwinge gebieteriſch zu einer Verbreiterung 
des deutſchen Waaren zugänglichen Abſatzgebietes und zur Sicherung neuer 
Heimſtätten, in denen, fern von Europens zu eng gewordenem Grenzen, 
deutſche Menſchen unter dem Schutz der deutſchen Flagge leben und ihrer 
Kinder Zukunft beſtellen können. In hitziger, mitunter gewiß auch aufrich⸗ 
tiger Begeiſterung wird die faft ſchon mit Händen greifbare Herrlichkeit eines 
Imperialismus geſchildert, der allen Schichten ein Tauſendjähriges Reich 
unermeßlich geſteigerten Wohlſtandes verheißt. Die Weiſe iſt, wie ihr Ent⸗ 
ſtehen, bekannt: die perfönliche Stimmung des höchſten Reichsvertreters iſt 
in ein dringendes Bedürfniß der mit den klügſten und geſchickteſten Bank⸗ 
leitern aſſoziirten Großinduſtrie gemündet. Und fo wird wahrſcheinlich 
die Stimme der Warner verhallen, die darauf hinweiſen, daß heute Deutſch⸗ 
land nicht, wie einſt England, als es den Weg zur Handelsweltmacht be⸗ 
Ihritt, unter den beſten Kolonialgebieten die Wahl hat und als Exportſtaat 
keinen ernſthaften Wettbewerb zu fürchten braucht. Die Ausſicht auf reichen 
Gewinn, die ein längeres Dauern des ſogenannten induſtriellen Aufſchwunges 
eröffnet, läßt alle weiter ſchweifenden Bedenken ſchnell wieder ſchwinden und 
verſöhnt ſelbſt die humanſten Gemüther mit dem Gedanken, das nächſte 
Jahrhundert — das, trotz dem Bundesrathsbeſchluß, nicht vor dem erſten 
Januar 1901 beginnen wird — könne das Schauſpiel ſehen, wie mit 
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deutſchen Kanonen ein Kundenmarkt nach dem anderen erobert wird. Viel⸗ 
leicht macht der Erfolg jede düſtere Weisſagung zum Geſpött der ſpäter Le⸗ 
benden; wir werden nicht lange genug hinſehen können, um zu einem end⸗ 
giltigen Urtheil befähigt zu ſein. Sicher iſt uns nur Eins: mit dem alten 
Preußen, dem Preußen der Landräthe und Landarbeiter, der Unteroffiziere 
und Rekruten muß es bei dieſer Entwickelung zu Ende gehen. Es iſt nicht 
möglich, daß dieſes ehrwürdige Gebilde erhalten bleibt, wenn das Reich, deſſen 
ſtärkſter Staat Preußen iſt, ſich rüſtet, das Erbe der einſtweilen noch mäch⸗ 
tigſten Händlernation anzutreten. 

Wie das neue Preußen ausſehen wird? .. So oft ich dieſer Frage nach⸗ 
denke, ſteigt meiner Erinnerung das Bild der ſchönen alten Stadt Danzig 
auf, in deren Nähe ich ſechs Monate und einen halben zu vegetiren gezwun⸗ 
gen war. Es iſt eine ſchöne Stadt, von deren intimen Reizen der Weſtdeutſche 
ſelten eine zutreffende Vorſtellung hat, eine Stadt von eigenem, dem Auge raſch 
faßbaren Charakter, eine Stadt, die im Wald und am Meer liegt. Wer nur 
ein paar Stunden da verweilt, im Reichshof oder im Rathskeller gegeſſen, 
einen flüchtigen Blick in den Artushof und die Marienkirche geworfen und 
die Beiſchläge der Frauengaſſe bewundert hat, ahnt wenig von dieſen Schön⸗ 
heiten; er müßteerſt im engen Gaſſengewirr des Hafenviertels, am Stockthurm 
und am Hohen Thor heimiſch werden, das anmuthige Jaeſchkenthal durchwan⸗ 
dern, das von der See beſpülte Baumbouquet der Weſterplatte und die 
wundervollen Wälder von Oliva lieben lernen, um zu erkennen, was dieſer 
Landſtrich dem wachen Sinn des Schauenden bietet. Und da, zwiſchen der 
Mottlau und Neufahrwaſſer, wird jetzt ohne viel Geräuſch der Verſuch ge⸗ 
macht, einem neuen Preußen die Grundlagen zu bereiten. Der Provinz Weſt⸗ 
preußen ward das Glück, einen Oberpräſidenten zu haben, der kein Bureaukrat 
iſt und dem es nicht genügt, die von Berlin eingehenden „Sachen“ nach der 
Schnur aufzuarbeiten. Herr von Goßler iſt ein Mann von ungemeiner 
Auffaſſungfähigkeit, ein gebildeter, ſaturirter, regſamer und energifcher 
Mann ohne perſönlichen Ehrgeiz. Er iſt im Stande, brauchbare Menſchen 
zu finden, ſich ihrer im Einzelnen beſſeren Sachkenntniß zu fügen und 
ihnen, auch wenn ihm daraus Unbequemlichkeiten und Anfeindungen er⸗ 
wachſen, die Treue zu halten. Er kennt die ſeiner Obhut anvertraute 
Provinz ganz genau, hält ſich nicht hochmüthig dem Leben ihrer Bewohner 
fern und iſt überall zu finden, wo es anzuregen, zu fördern, zu organiſiren 
gilt. Hätte Preußen mehr Verwaltungbeamte ſolchen Schlages, dann ſtünde 
es um die nationale und wirthſchaftliche Zukunft der Oſtmarken weniger 
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ſchlimm. Leider iſt nicht für eine Ausleſe der Tauglichſten geſorgt; und im 
Allgemeinen herrſcht bei uns noch die rückſtändige Anſchauung, ein Ober⸗ 
präſident habe den Weiſungen ſeines Miniſters zu gehorchen, für gute Wahlen 
und leidliche Repräſentation aufzukommen, den berühmten Umſturzgelüſten 
in Reden und Verfügungen entgegenzutreten und im Uebrigen die Dinge 
gehen zu laſſen, wie es Gott und der königlichen Staatsregirung gefällt. 
Herr von Goßler faßt ſeine Amtspflicht anders auf. Er mag, als er 
nach Weſtpreußen verſetzt worden war, das Gefühl gehabt haben, in eine 
Kolonie zu kommen, für deren Gedeihen ſo ziemlich Alles erſt zu thun ſei. 
Zwar hatte die Provinzialhauptſtadt in ihrem Abgeordneten, dem freiſinni⸗ 
gen Herrn Rickert, einen nicht immer ohnmächtigen Schutzpatron gehabt. 
Aber der gefeierte Putziger hatte ſeinen lichterloh brennenden Eifer und ſeine 
haſtig ſprudelnde Beredſamkeit ausſchließlich für die Intereſſen des Handels 
eingeſetzt; und dieſer Handel, dem das Hinterland fehlt und die Schiffahrt 
entſchwindet, war ſelbſt auf den vielfach verſchlungenen Pfaden des Capri⸗ 
vismus nicht mehr zu retten. Der neue Oberpräſident, dem kein doktri⸗ 
näres Vorurtheil den Blick blendete, ſah um ſich und merkte bald, daß 
nur außerordentliche Mittel den Niedergang der Provinz hemmen könnten. 
Er ſah in Danzig einen leeren Hafen, eine verarmende Kaufmannſchaft und 
ein wachſendes kaſſubiſch⸗polniſches Proletariat, das die deutſche Zukunft 
des Weichſellandes bereits ernſtlich bedrohte. Als ein fleißiger Schüler Bis⸗ 
marcks hatte er mit der Summe des jeweilig Möglichen rechnen gelernt. Eine 
direkte Einwirkung auf die Staatspolitik war ihm verſagt; er konnte den 
weſtpreußiſchen Landwirthen weder höhere Kornpreiſe noch eine ſeßhafte 
Arbeiterbevölkerung ſichern, ſondern nur verſuchen, zunächſt einzelne in⸗ 
duſtrielle Centren zu ſchaffen, deren Betrieb ſpäter auf das Land hinaus zu 
decentraliſiren wäre. Dieſes Bemühen ſtieß auf manche Schwierigkeit. Die 
alten, in ganz anderen Anſchauungen erwachſenen Danziger hielten fich den 
Plänen, die ihnen zum großen Theil wohl utopiſch ſchienen, fern und erſt 
1896 erſtand in dem aus Weſtfalen eingewanderten Fabrikanten Marx 
dem Oberpräſidenten ein ſachkundiger Helfer. Dieſer mit ungewöhnlicher 
Willenskraft und ſtarkem Geſchäftsſpürſinn ausgeſtattete Mann hatte 
das Terrain ſorgſam abgetaſtet und gefunden, die Stadt Danzig, der 
die Tote Weichſel einen natürlichen, für Schiffe von beträchtlichem 
Tiefgang befahrbaren Hafen und die Schiffahrt gute und billige engli⸗ 
ſche Kohle liefert, biete induſtriellen Unternehmungen günſtige Chancen. 
Daß er dieſen Glauben hatte, nützte freilich noch nicht viel; er mußte zu ihm 
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erſt die Anderen bekehren, mußte den Zweiflern beweiſen, am Ufer der Toten 
Weichſel könne neues Leben entſprießen. Herr Marx gründete die Oſt⸗ 
deutſchen Induſtriewerke, in denen Dampfkeſſel, Waſſerreiniger, Brücken 
und ähnliche Dinge gebaut werden, und die Nordiſche Elektrizität⸗Aktienge⸗ 
ſellſchaft, die bald einzelnen Städten Weſtpreußens Centralen und Straßen⸗ 
bahnen liefern konnte. Als das erſte Unternehmen ſichtbar gedieh, wurde es 
möglich, den Rahmen zu erweitern und fremde Kräfte heranzuziehen. Mit der 
Hilfe eines rheiniſchen Großinduſtriellen wurde eine Waggonfabrikgebaut, an 
deren Entſtehen ſich die Gründung einer Radſatzfabrik ſchloß, der Bau einer 
elektriſchen Vorortbahn, die den Arbeitern einen ſchnellen und billigen Ver⸗ 
kehr zwiſchen Wohnung und Werkſtätte gewähren ſoll, wurde in Angriff ge⸗ 
nommen und bis zum Jahre 1898 waren in den neuen induſtriellen Unter- 
nehmungen ſchon ſechs Millionen Markangelegt. Das iſt nach weſtdeutſchen 
Begriffen recht wenig, für das Weichſelland aber, in deſſen Gewerbe die 
Kapitaliſten lange nicht eine Mark inveſtiren mochten, ſehr viel. Um mehr 
zu erreichen und die großen Unternehmer des Weſtens für das öſtliche Kolo⸗ 
nialwerk zu erwärmen, reiſte der Oberpräſident mit feinem Vertrauensmann 
ins rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet, wo er wichtige Helfer warb und 
mißtrauiſche Konkurrenten für die Förderung ſeines Planes gewann. Das 
vermehrte Kapital gab die Möglichkeit, an die Schaffung einer Hüttenindu⸗ 
ſtrie zu gehen, von der Regirung wurde eine Erweiterung der Werftanlagen 
und die Gründung einer Techniſchen Hochſchule in Danzig zugeſagt und die 
in der Diaſpora der Oſtprovinzen lebenden Unternehmer ſchloſſen ſich zu 
einem oſtdeutſchen Verband zufammen, deſſen Aufgabe fein ſoll, die — vor⸗ 
wiegend für das Inland arbeitende — Induſtrie des preußiſchen Oſtens zu 
heben. Und dieſe ſchnelle Entwickelung iſt nach allgemeinem Urtheil der ſteti⸗ 
gen Energie des Herrn von Goßler zu verdanken. 

Die Schornſteine, die jetzt zwiſchendem Grünen Thor und dem Leucht⸗ 
thurm von Neufahrwaſſer aufragen, ſtören dem Betrachter das ſchöne Bild; 
und es fehlt nicht an Stimmen, die das ſchwarz aus den Schloten ſteigende 
Gewölk als ein ſchlimmes Zeichen deuten. Die Induſtrialiſirung, fo rufen 
fie, werde übereilt und müſſe mit einem Provinzialkrach enden, deſſen Fol⸗ 
gen unüberſehbar ſeien. Je ne juge pas: je constate. Wer das alte Preu⸗ 
ßen einem lockenden Luftgebilde opfert, Der muß doch mindeſtens entſchloſ⸗ 
ſen ſein, dem neuen Preußen, ſo weit ers vermag, den Weg ins Leben zu ebnen. 
Dem neuen wird der patriarchaliſche Reiz des alten Preußens fehlen; es wird 
nicht mehr konſervative Grundbeſitzer in die Parlamente ſchicken, dem Heer 
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nicht mehr die ſtrammſten Unteroffiziere liefern, nicht mehr das angeſtammte 
Erbgut der Hohenzollern ſein. Da es anders aber vor Slaviſirung und Noth⸗ 
ſtand nicht zu bewahren ſcheint, wird man auf dem einmal betretenen Weg 
ohne Zaudern fortſchreiten müſſen. Die im Oſten thätigſten Männer können 
kein Werk von nützlicher Dauerbarkeit ſchaffen, wenn ihr Wille ſich ſtets an 
dem zähen Widerſtande der berliniſchen Bureaukratie bricht und ſie nicht 
durchſetzen können, daß zur Beſſerung ungewöhnlicher Zuſtände ungewöhn⸗ 
liche Mittel angewandt werden. Seit Jahren wird in offiziellen Reden und 
Schriftſtücken von der „Hebung des Oſtens“ geſprochen; bisher iſt von 
Berlin noch keine ernſthafte Hilfe gekommen und in der Thronrede, mit der 
am neunten Januar der preußifche Landtag begrüßt worden iſt, wird außer 
der Weichſelregulirung und einer in Richtung und Ziel nicht deutlich erkenn⸗ 
baren „Vervollſtändigung des Staatseiſenbahnnetzes“ den ſchwer bedräng⸗ 
ten Provinzen nicht das Geringſte in Ausſicht geſtellt. 

Die Steuerleute des Neuen Kurſes ſollten endlich erkennen, daß ſie 
keine Zeit mehr verlieren dürfen, wenn ſie die Oſtmarken dem Deutſchthum 
erhalten wollen, und daß dieſe Erhaltung für Staat und Reich ſehr viel wich⸗ 
tiger iſt als der Beſitz Kiautſchous und der Marianen. Auch Preußen hat 
Kolonialpolitik großen Stils zu treiben; feine Kolonien liegen in den Gebieten 
der Oder, der Weichſel, der Warthe. Die Möglichkeit einer Bodenpolitik, die 
den Ackerbau auch in ſchlechten Jahren wieder zu einem auskömmlichen Ge⸗ 
werbe macht, wird von den maßgebenden Mandarinen beſtritten; wollen ſie 
nicht wenigſtens den Verſuch einer Rettung der Städte wagen? Dadurch, 
daß man geſchniegelte Herren von tüchtiger Geſinnung in die Präfidien und 
Landrathsämter ſchickt und die genugſam Belaſteten und mit Enqueten und 
Ukaſen Gequälten obendrein noch mit den Geſchäften der Flottenevangeliſten 
bepackt, wird nichts erreicht. Die Maßgebenden müſſen ſich gefälligſt höchſt⸗ 
ſelbſt recht häufig in den Oſten begeben und da, ſtatt nur zu frühſtücken, 
zu diniren und etliche den Eingeweihten lochluſtig ſtimmende „Beſichti⸗ 
gungen“ zu leiſten, Land und Leute gründlich kennen lernen. Haben ſie dazu 
keine Zeit, dann müſſen ſie die Machtbefugniſſe der Provinzialvorſtände er⸗ 
weitern und ihnen ein heute noch unbekanntes Maß von Selbſtändigkeit 
gewähren. Neulich las man in den Zeitungen, es gebe in Preußen ungefähr 
anderthalb Dutzend Hohenzollernprinzen; warum reſidirt nicht Einer von 
ihnen, der Reichſte, in den Oſtprovinzen? Und wenn es an einer geeigneten 
Perſönlichkeit fehlt: warum ſetzt man nicht für Oft-, Weſtpreußen und Poſen 
eine Statthalterſchaft ein, als eine den Oberpräſidien leicht erreichbare In⸗ 
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ſtanz, deren Leiter im Staatsminiſterium Sitz und Stimme hätte? Die 
großen Unternehmer des Weſtens wiſſen ihre Wünſche zur Geltung zu brin⸗ 
gen; die Bewohner des Oſtens jammern ſeit einem Jahrzehnt vergebens über 
die erbärmlichen Eiſenbahn verbindungen, über die Wohnungnoth, die Geld⸗ 
knappheit und die veralteten Formen des Kreditweſens. Gewiß kann die Regi⸗ 
rung die Kapitaliſten nicht zwingen, ihr Geld über die Elbe zu tragen; aber 
ſie hat Orden und Titel zu verleihen und mit ſolchem ſpottbilligen Köder 
ward ſchon mancher Millionär für „patriotiſche Werke“ eingefangen. Und 
iſt das Bemühen, jenſeits der Elbe eine neue Gentry zu ſchaffen, die, mag 
das Proletariat auch immer mehr entdeutſcht werden, wirthſchaftlich ſtark 
genug iſt, um der drohenden Verſlavung einen Wall entgegenzuthürmen, 
etwa nicht eine eben ſo patriotiſche That wie eine Spende für den löblichen 
Flottenverein? Es wäre einfach die Pflicht der Regirung, keinen Staatsauf⸗ 
trag, der im Oſten ausgeführt werden kann, in einen anderen Induſtrie⸗ 
bezirk zu vergeben und keine Verkehrsbeſſerung in günſtiger geſtellten Landes⸗ 
theilen vorzunehmen, ehe nicht die wichtigſten Bedürfniſſe des Oſtens eini⸗ 
germaßen befriedigt ſind. Wo ein zu ernſten Kriſen drängender Nothſtand 
zu befeitigen iſt, kommt man mit Schema und Aktenzeichen nicht aus. Mag 
Deutſchlands Zukunft, wie jetzt faſt täglich irgendwo verkündet wird, „auf 
dem Waſſer liegen“: Preußens nächſte Zukunft wird davon abhängen, ob es 
gelingt, den Oſten aus der Erſtarrung zu reißen und die Lebensbedingun⸗ 
gen für ein wohlhabendes deutſches Bürgerthum zu ſichern. Das wird erſt 
möglich ſein, wenn man, ohne nach der Parteien Gunſt oder Haß zu fragen, 
ſich entſchließt, die Oſtprovinzen als ein Kolonialgebiet zu betrachten, das 
nur unter Aufwendung aller verfügbaren Mittel der deutſchen Kultur zu 
gewinnen iſt. Ausnahmegeſetze helfen gegen fremde Volksſplitter eben ſo 
wenig wie gegen die Sozialdemokratie, die, nach der neueſten Anſicht des 
Kaiſers, „ſich austoben muß“. Das neue Preußen wird lebensfähig fein 
und deutſch bleiben, wenn es Bürgern und Bauern die Gewähr bietet, unter 
Bedingungen, die annähernd den in anderen Provinzen geltenden gleichen, 
ſich ſelbſt und den Kindern ein ſorgenloſes Daſein erarbeiten zu können. 
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M Das muß England entweder thun oder es muß untergehen: ſo ſchnell 
Ke wie möglich und fo weit feine Macht reicht, immer mehr Kolonien grün⸗ 
den, aufgebaut von ſeinen energiſcheſten und ausgebaut von ſeinen würdigſten 
Männern; es muß jede fruchtbare brach liegende Scholle, worauf es Fuß 
faſſen kann, in Beſitz nehmen und dort ſeinen Koloniſten als erſte Tugend 
Treue zum Mutterlande lehren, damit ſie vor Allem trachten, die Macht 
Englands zu Waſſer und zu Lande zu mehren, und ſich, trotzdem ſie auf 
entfernteſter Erdſcholle leben, eben ſo wenig der freiheitlichen Vorrechte des 
Mutterlandes beraubt dünken wie die Matroſen einer Flotte, obgleich ſie auf 
fernen Gewäſſern ſchwimmen.“ 

Ich wette, daß kaum Einer der geneigten Leſer nicht zu wiſſen meint, 
wer dieſe Worte geſchrieben habe: natürlich Joſeph Chamberlain, der ver⸗ 
rufene Frevler Joe Chamberlain, den ein anſtändiger Deutſcher nur noch 
mit moraliſchem Widerwillen nennen darf, dieſer Parvenu unter den Jingoes, 
dieſe Miniſterkreatur von der Börſe Gnaden. Er hat ja auch einmal ſeine 
pathetiſche, ſeine demokratiſche Periode gehabt, zu der Zeit, wo ihm die Geſchäfts⸗ 
gewohnheiten der Nettlefolds & Co. in Birmingham geläufiger waren als 
die feineren diplomatiſchen Gepflogenheiten von Downingſtreet und er ſich mühte, 
unter Gladſtones Schatten groß zu werden und dem gelehrten, aber dumm⸗ 
ehrlichen John Morley Freundſchaft zu heucheln. Und es iſt nur zu be= 
wundern — auch Einer, der etwa einige Reden des klugen Händlers in 
alten Jahrgängen des Annual Register aufgeſtöbert hätte, würde ſich dieſem 
Gefühl nicht entziehen können —, wie der noch um die Gunſt des groß⸗ 
ſtädtiſchen Maſſenpöbels Buhlende leiſe taſtend die von der imperialiſtiſchen 
Flagge gedeckte Länder⸗ und Goldgier in eine politiſch wirkſame Sprache um⸗ 
zuſetzen verſtand, ohne ſich ſeiner kleindemokratiſchen Umgebung zu verrathen. 

Aber ich darf den Leſer nicht länger myſtifiziren. Die angeführten 
Worte wurden vor gerade einem Menſchenalter von John Ruskin geſprochen; 
und dieſer große Träumer und Menfchenbefferer, der mit erſchütternder Be⸗ 
redſamkeit der Händlerkultur ſeiner Heimath zu Leibe ging, iſt über jeden 
Verdacht erhaben, anderen als lauterſten Beſtrebungen Gehör geſchenkt zu 
haben. Ich wollte, als ich ſeine Worte voranſtellte, zeigen, wie früh ſchon 
und in welcher guten Geſellſchaft imperialiſtiſche Gedanken Wurzel gefaßt 
hatten; wie früh ſchon der Gedanke, England müſſe Weltmacht werden oder 
untergehen, rege war und wie thöricht es iſt, eine durch mächtige national⸗ 
wirthſchaftliche Bewegungen erzeugte Politik dem üblen Genius eines einzigen 
Mannes zur Laſt zu legen. 

Aeußerlich wird der Imperialismus in der engliſchen Politik etwa ſeit 
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1870 ein Faktor und tritt in dem Gegenſatz zwiſchen Gladſtone und d'Iſraeli 
hervor. Daraus hat man ſchließen zu dürfen geglaubt, der Ruf „Größer⸗ 
Britannien“ ſei konſervativen Urſprunges, die kleindemokratiſche Beſcheidung 
bei Groß⸗Britannien habe die Staatsmänner der liberalen und radikalen Par⸗ 
teien beherrſcht. Ein ſolcher Schluß hat aber nur den Schein der Wahrheit 
für ſich; immerhin iſt dieſer Schein ſtark genug, um die Auffaſſung in Deutſch⸗ 
land zu beſtimmen, gerade in dem Augenblick, wo es ſich anſchickt, Größer⸗ 
Deutſchland zu werden. Die Glanzzeit d'Iſraelis fällt in die Jahre 1874 
bis 1880 und in ihnen wird allerdings der Imperialismus zum Aktion⸗ 
prinzip in auswärtigen Angelegenheiten. Aber im Jahre 1868, als noch 
die Erregung über die von d'Iſraeli durchgeſetzte zweite große Parla⸗ 
mentsreform im Lande nachzitterte, erſchien ein Buch mit dem Titel: 
„Greater Britain: a record of travel in English speaking countries 
during 1866-1867“; und dieſes Buch hat den wohlbekannten radikal⸗ 
republikaniſchen Franzoſenfreund Sir Charles Dilke zum Verfaſſer. Wenn 
Etwas, ſo beweiſt doch der Umſtand, daß der Grundgedanke des Imperialismus 
— Groß-Britannien und feine Kolonien: ein Reich, eine wirthſchaft und 
nationalpolitiſche Gemeinſchaft — von einem ausgeſprochenen Demokraten 
in ein lebensfähiges Schlagwort zuſammengefaßt worden iſt, wie tief in den 
allgemeinen Verhältniſſen er wurzelte. Ja, er iſt, noch bevor er den Politik⸗ 
machern des Tages zum Bewußtſein kommt, am Werke, die nach ganz anderen 
Gegenſätzen gezogenen Parteiſchranken zu verrücken. Man pflegt zu ſagen, 
die liberale Partei ſei in Folge von Gladſtones Homerule für Irland 
auseinandergeborſten und dieſe Politik habe die Hartington (Devonſhire), 
Goſchen, Chamberlain den Konſervativen zugetrieben. Aber erſtens iſt das 
Motiv ihrer Abſchwenkung, ſchon was Irland betrifft, die Sorge um die 
Erhaltung der Reichseinheit, dann aber — und Das ganz beſonders — hatte 
bereits die egyptiſche Zauderpolitik Gladſtones (81 bis 85, endigend mit 
dem Fall Chartums, der Preisgabe Gordons, dem Verzicht auf den Sudan) 
nebſt ſeinem muthigen Zurückweichen vor Rußland in Afghaniſtan, angefangen, 
den Keil unter die liberale Gefolgſchaft zu treiben. Nur ſo viel kann man 
ſagen: Unter den ſogenannten Liberalen und Radikalen im Lande gab und giebt es 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Klein⸗England⸗Demokraten, zu denen vorzugs⸗ 
weiſe die puritaniſch geſinnten Sektirer (Nonkonformiſten) à la John Bright 
— der wegen der Beſchießung von Alexandrien 1882 aus Gladſtones Kabinet 
trat — und die politiſchen Moraliſten à la John Morley gehören. Aber 
Beide, John Bright und John Morley, der Quäker und der Philofoph, 
ſind zugleich Freihändler aus Prinzip. Beide halten Freihandel für einen 
immer und überall giltigen ökonomiſchen Grundſatz. Das heißt: ſie ver⸗ 
ſtehen die Situation nicht. Ich werde Das zu beweiſen ſuchen, möchte zuvor 
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aber daran erinnern, daß die liberale Partei nach Gladſtones Abtreten von 
der politiſchen Bühne nur dadurch regirungfähig blieb, daß fie einen Impe⸗ 
rialiſten wie Roſebery, den Biographen der Patrioten Burke und Pitt, auf 
den Schild erhob: der Klein⸗England⸗Demokrat Harcourt wird übergangen, 
John Morley, der doch unbeſtreitbar ein fittlicher Faktor des nationalen Lebens 
iſt, für die Führerſchaft kaum in Betracht gezogen. 

Wer alſo den Imperialismus verſtehen will, muß vor Allem beachten, 
daß in Bezug auf ihn das Wählerheer bewunderte und verehrte Führer ver⸗ 
leugnet; der Rumpf empört ſich gegen den Kopf. Und im Bekenntniß zu 
ihm liegt das Geheimniß der Erfolge Beaconsfields. Er träumte von einem 
Weltreich, das aber nicht, wie das napoleoniſche, erſt noch zu ſchaffen, ſondern 
nur abzurunden, zu befeſtigen und innerlich zu organifiren ſei. Er macht 
die Königin von England zur Kaiſerin von Indien (76), er ſichert ſeinem 
Lande den Seeweg dorthin durch Ankauf der Suezkanalaktien, er ſchützt vor 
und auf dem Berliner Kongreß die Türkei davor, von Rußland verſchlungen 
zu werden, er waffnet ſich dem ſelben Rieſen gegenüber in Centralaſien zum 
Widerſtand und er gewinnt mit den großen Kontinentalmächten, beſonders 
mit Deutſchland, beſſere Fühlung. Die Iſolirungpolitik, die ſeit Palmer⸗ 
ſtons Tagen aus begreiflichen, aber nicht immer begriffenen, Gründen Tra⸗ 
dition geworden war, wird im Prinzip aufgegeben. Und nun komme ich 
zur Hauptſache: den wirthſchaftlichen Bedingungen des Imperialismus. 

Zwiſchen 1850 und 1870 beherrſchen demokratiſche Klein⸗England⸗ 
Ideale das öffentliche Leben, einerlei, welche Partei am Ruder iſt. Wirth⸗ 
ſchaftlich beruhen ſie auf dem Freihandel. 1846 waren die Kornzölle ge⸗ 
fallen, Cobden oder die Politik der guten Bilanzen hatte geſiegt. Agrikultur⸗ 
intereſſen giebts nun nicht mehr, Kulturintereſſen als Beſtimmungsgrund 

des öffentlichen Lebens giebt es längſt nicht mehr, das Kaufmanndintereſſe 
ſteht im Vordergrunde und hat, um die Geſetzgebung in ſeine Gewalt zu 
bekommen, die Demokratiſirung der politiſchen Organiſation in die Wege 
geleitet (Kämpfe um Erweiterung des Wahlrechts zwiſchen 50 und 70). Der 
Beſitz aller werthvollſten Rohprodukte aus den Kolonien, die um dieſe Zeit 
noch ökonomiſch und intellektuell in den Kinderſchuhen ſteckten und in beiden 
Beziehungen, dazu noch in der Hauptſache: dem Menſchenmaterial, von der 
Mutterinſel abhängig waren; die bereits hohe Entwickelungſtufe der ſeit Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts durch Epoche machende Erfindungen geförderten 
Waarenproduktiontechnik; das Raſſenerbtheil des Wagemuthes, des Unter: 
nehmungsgeiſtes, der Reiſe⸗ und Abenteuerluſt: Das ſind die Quellen, aus 
denen der ſprichwörtlich gewordene halbhundertjährige Vorſprung Großbritanniens 
in Handel und Induſtrie hervargegangen iſt. Als Marx 1859 die erſte Dar⸗ 
ſtellung des ſpäteren erſten Abſchnittes ſeines „Kapitals“ veröffentlichte, durfte er 
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für feine Analyſe kapitaliſtiſcher Wirthſchaftformen England bereits als cor- 
pus vile behandeln; und dieſe Analyſe bietet faft Alles, was zum Verſtändniß 
der heutigen Lage nöthig iſt. Englands Induſtriemonopol war faſt unbeſchränkt, 
ganz Europa, Amerika und das eigene — ſchon ungeheure — Kolonialreich 
gehörten zu feinen Kunden. Die Bedürfniſſe des Weltmarkts leiteten feine 
heimiſche Produktion. Produziren, exportiren und verkaufen: Das war ſeine 
Deviſe; Werth war mit Tauſchwerth, Gut mit Waare eins geworden. 
Der Welthandel war alſo ſchon längſt da, noch ehe mit Bewußtſein die 
Weltmachtpolitik als die Ergänzung, die er am letzten Ende nothwendig machen 
würde, erkannt war. Auch die Erkenntniß haben wir England zu verdanken, 
daß Welthandel und Weltmachtpolitik wie Ei und Schale nothwendig zu 
einander gehören. Aber der Mangel dieſer Erkenntniß, die Blindheit der 
vom kurzſichtigſten Kaufmannsinſtinkt geleiteten Tagespolitik für die Ent⸗ 
wickelungtendenz einer lediglich auf Waarenproduktion für den Weltmarkt 
beruhenden Nationalwirthſchaft brauchte ſo lange das angloſächſiſche Gemüth 
nicht zu beunruhigen, als die Kontinentalmächte, allen voran Deutſchland, 
Frankreich, Rußland und die nordamerikaniſchen Unionſtaaten noch keine 
Miene machten und nicht in der Lage waren, ſich durch Großinduſtrie und 
Großhandel vom großbritanniſchem Monopol zu emanzipiren, und ihre Ent⸗ 
wickelung zu unbequemen Kolonialmächten noch im Schoße der Zukunft lag. 
Den Cobdeniten fehlte dieſe Einſicht, wie John Morleys Darſtellung vom 
Leben und Wirken des klaſſiſchen Freihändlers überzeugend darthut; ſie dachten 
ſich, wie überhaupt die Mancheſterleute, ſelbſt die Theoretiker unter ihnen, 
die Weltmarkt: und Abſatzverhältniſſe ſtationär oder höchſtens zu Gunſten 
Großbritanniens veränderlich; an die mögliche induſtrielle Emanzipation der 
eigenen Kolonien dachten ſie ſo wenig, daß ſie kaum noch die ihretwegen dem 
Mutterlande auferlegten Opfer für Heer und Marine als gerechtfertigt und 
lohnend anſahen und ganz ruhig von ihrer politiſchen Verſelbſtändigung ſprachen, 
— ſo zum Beiſpiel Cobden ſelbſt. Sie glaubten, für alle Ewigkeit in ihnen 
ſichere Abſatzmärkte für ihre Maſſenproduktion zu beſitzen. Auch die Gruppe 
unter den heutigen engliſchen Politikern, die gegen den Trans vaalkrieg energiſch, 
aber leider vergeblich proteſtirte — von Labouchere, dem vorlauten Beſſerwiſſer 
und prinzipiellen Neinſager, der im „Truth“ auf der ſelben Linie kämpft, will 
ich ſchweigen: er iſt ein ſingulärer Fall —: auch dieſe Gruppe der Harcourt 
und Morley hält den wirthſchaftlich gerechtfertigten kolonialen Ehrgeiz Englands 
längſt für geſättigt, feine unbändige Expanſtongier für frevelhaft und anormal, 
aber ſie hält am Freihandel, überhaupt an der mancheſterlichen Handels⸗ 
und Gewerbepolitik feſt, obgleich die großen engliſchen Kolonien nicht nur poli⸗ 
tiſch durch die Selbſtregirung, die ihnen hatte gewährt werden müſſen, ſondern 
vor Allem wirthſchaftlich in bedrohlicher Weiſe ſelbſtändig geworden ſind; ſo 
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ſelbſtändig, daß ſie ſich gegen die Mutterinſel durch Schutzzölle abſperren. 
Dieſe Gruppe vergißt, während ſie an der traditionellen Handelspolitik feſt⸗ 
hält, was Alles ſeit etwa dreißig Jahren geſchehen iſt. Im Glauben, die 
allein ſeligmachende ökonomiſche Theorie zu beſitzen, hat fie ſich nicht einmal 
durch die ſcharfe antimerkantiliſtiſche Oppoſttion beeinfluſſen laſſen, die ſeit 
den ſechziger Jahren von Carlyle, Ruskin und deren Geſinnungsgenoſſen höchſt 
wirkſam, mit allen Mitteln des Wiſſens und Gewiſſens, freilich und leider nur 
auf dem Papier, gemacht wurde. Und doch ſind die Thatſachen, die ſie über⸗ 
ſieht, handgreiflich. Großhandel und Großinduſtrie waren, begünſtigt durch den 
erwähnten halbhundertjährigen Vorſprung, extraktiv geworden, Das heißt: ſie 
hatten über die bloße Bedarfsdeckung hinaus zu einem Betrieb ſich entwickelt, der 
ſich außer Verhältniß zum Bedarf vergrößert, der an einer wahren Produk⸗ 
tiongier leidet und daher nothgedrungen zu immer größerer Ausdehnung 
feines Abſatzgebietes drängt. Unter dem Druck dieſes Strebens iſt England 
eine große Fabrik und ein großes Kontor, ſind die Engländer eine Nation 
von Fabrikanten, Spekulanten, Kaufleuten, Händlern, Kommis, Krümern 
und Vermittlern geworden. Das Land iſt entvölkert und liegt zum großen 
Theile brach da: was nicht durch einen Fabrikſchornſtein verunziert iſt, dient 
der Jagd und idylliſchen Landaufenthaltsvergnügungen reicher Leute aus der 
Stadt. Beinahe alle Menſchen ſind Stadtbewohner oder Induſtriearbeiter 
geworden. Die langen Jahre konkurrenzloſer nationaler Exiſtenz haben in 
der Nation die großartigen Tugenden und Untugenden von Welthandelsleuten 
zur Blüthe gebracht, die wir ruhig bewundern durften, weil ſie das Weſen 
des kommerziellen Typus ſo vollkommen zum Ausdruck brachten. Die pri⸗ 
vate Initiative fand nach der Lage der Dinge unbeſchränkte Bethätigung⸗ 
möglichkeiten, das Individuum durfte ſich ungeberdig recken: nicht an dem 
Stachelzaun polizeilicher Bevormundungen ſpürte es die Schranken, ſondern 
würdiger und wirkſamer empfand es fie in den Rüdfichtlofigfeiten von gleichem 
Energieüberſchwang beherrſchter Mitſtreber. Für die grobe Ignoranz dieſer 
nun herrſchenden Kaſte, für ihre willensſtarke Brutalität, für ihr völliges 
Unverſtändniß allen nichtſinnlichen Werthen gegenüber, für ihre Materiali⸗ 
ſirung von Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſich ſchließlich doch in jeder menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, ſelbſt in der von Händlern, einfindet: dafür konnte 
die friſche Animalität und naive Lebensfreude dieſer Menſchen entſchädigen; 
und von kontinentalen Zunftbrüdern unterſchieden ſie ſich obendrein noch durch 
ihren weltweiten Sinn, der dem mit unermeßlichen Quantitäten und unge⸗ 
heuren Entfernungen rechnenden Großſpekulanten eigenthümlich iſt und ihn 
vor dem klebrigen Kleinkrämer vortheilhaft auszeichnet. Und Jeder von uns 
iſt Menſch genug, um zeitweilig vor der Ganzheit dieſer Menſchen und den 
Annehmlichkeiten ihrer materiellen Kultur, falls er ſie nur am rechten 
Ort kennen lernt und genießt, die Waffen der Kritik zu ſtrecken. 


60 Die Zukunft. 


Aber —: das Paradies einer konkurrenzloſen nationalen Exiſtenz iſt 
Großbritannien zwar lange, jedoch nicht dauernd beſchieden geweſen. Ueber 
die inneren ſozialen Schwierigkeiten, die in England, als dem erſten großen 
modernen Induſtrie- und Handelsſtaat, zuerſt entſtanden (ſchon vor der Mitte 
des Jahrhunderts: die Chartiſtenunruhen) und den Staatsorganismus allmählich 
zur Anpaſſung an die Bedürfniſſe der Induſtriearbeiter und des Großſtadt⸗ 
proletariates zwangen, kam man noch leicht genug hinweg, ſo lange die erhöhten 
Produktionbedingungen durch Vermehrung des Abſatzes auf dem Weltmarkt 
oder wenigſtens durch konkurrenzloſe Beherrſchung des bisherigen, jedoch nur 
intenfiver zum Bedarf aufzuſtachelnden Marktes ausgeglichen werden konnten. 
Man achtete nicht der Abhängigkeit von der Kaufkraft und Kaufluſt der 
zahlloſen Kunden jenſeits der Meere, in die man gerathen war. Die vor 
die nie raſtende Maſchine geſpannte „nationale Arbeit“ produzirte einen ſolchen 
Ueberfluß an Waaren (Textil⸗ und Metallwaaren, Steinkohlen, Baumwoll⸗ 
waaren u. ſ. w.), daß die Nation hätte verhungern können, wenn fie auf die 
Abnehmer in ſich angewieſen geweſen wäre. So lange dieſes Syſtem klappt, 
kennt der wirthſchaftliche Optimismus keine Grenzen; aber verſagt es auch nur 
die kürzeſte Zeitſpanne, ſo iſt die Kriſis da. Und in dieſes Syſtem beginnen 
ſeit Anfang der ſiebenziger Jahre die ausländiſche Konkurrenz und die wirth⸗ 
ſchaftliche Verſelbſtändigung der Kolonien ſtörend einzugreifen. Gleichzeitig 
erhebt ſich der Ruf nach Größer: Britannien, nach einer ſtrafferen, ſtaats⸗ 
rechtlich und handelspolitiſch einheitlich organiſirten Beziehung zwiſchen der 
Centralſtelle und den Filialen. Das kraftvolle Wort vom Imperium 
Britannicum, die glanzvolle imperialiſtiſche Politik d'Iſraelis wurden fälſch⸗ 
lich als Zeichen von Kraft und Macht bewundert; es waren im Grunde Symptome 
der Schwäche: das Centrum war von der Peripherie abhängig geworden. 

Nichts iſt begreiflicher, als daß eine Nation von Exporteuren der eigenen, 
mündig gewordenen Brut einzureden ſucht, ſie habe die Erzeuger nöthig, um 
exiſtiren zu können. Der Imperialismus bedeutet den ſeit dem Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre ſyſtematiſch unternommenen und durch Gründung der Imperial 
Federation League und des Imperial Institute (im Jubiläumsjahr 1887) 
ſyſtematiſch gekennzeichneten Verſuch, die autonomen Kolonien (Kanada, Auſtra⸗ 
lien, Neuſeeland, die Kapkolonie) davon zu überzeugen, welchen Vortheil ſie 
hätten, wenn ſie mit Großbritannien einen Zollverein bildeten oder ihn durch 
Vorzugszölle für England und ähnliche Vergünſtigungen wenigſtens anzu⸗ 
bahnen ſtrebten. Der Großinduſtrialismus und Großhandel in den großen 
Kontinentalſtaaten iſt aber inzwiſchen eine Thatſache geworden, die deutſche 
Konkurrenz auf internationalen Märkten, ja, in den eigenen Kolonien 
wird zum bedrohlichen Memento. Man muß die wachſende Beſorgniß vor 
der Verengerung des Abſatzgebietes an Ort und Stelle miterlebt haben, 
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um zu begreifen, wie der Imperialismus als Politik der Nothwehr immer 
tiefere Wurzeln in der engliſchen Handelswelt hat ſchlagen und über den 
Gang der äußeren Politik Gewalt hat gewinnen können. Die im letzten 
Jahre fieberhaft betriebſame Schulreformbewegung — die das viel erörterte 
Problem der „techniſchen Erziehung“ in den Vordergrund ſtellt und das Stu⸗ 
dium der neueren Sprachen ſyſtematiſiren will — iſt allein von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus zu verſtehen. Den idealen Nimbus, den edlere Geiſter, wie 
Carlyle, Ruskin und neuerdings J. A. Froude in der herrlich geſchriebenen 
„Oceana“, um den Imperialismus gewoben haben, den ideologiſchen Flitter, 
mit dem politiſche Phantaſten dieſe Politik der Nothwehr behängt haben, 
ließen ſich die praktiſchen Staatsmänner gern gefallen, wenn er nur mehr 
werbende Kraft übte. Aber der Gedanke war bisher nur nach der Richtung 
ausführbar, daß England ſelbſt ſeinen Kolonialbeſitz immer weiter ausdehnte, 
wodurch aber zunächſt der Reichszuſammenhang eher gelockert als befeſtigt 
wurde. Der größerbritanniſche Zoll- und Parlamentsverband iſt aber durch 
das maſſenhaft produzirte Schreib- und Redewerk, durch die patriotiſchen Feſt⸗ 
reden im Imperial Institute, durch die Nachtiſchberedſamkeit der Politik⸗ 
macher ſeiner Verwirklichung noch um keinen Schritt näher gerückt. Weder 
Kanada, ſelber erſt 1867 „föderirt“, noch die auſtraliſchen Kolonien, deren 
Entwickelung zum einheitlichen Bundesſtaat noch immer auf unüberwindliche 
Hinderniſſe ſtößt, weil jede Kolonie an ihren wirthſchaftlichen Sonderinter⸗ 
eſſen zäh feſthält, können im Aufgehen in den größerbritanniſchen Reichsbund 
Umperial Federation) ihren Vortheil ſehen; den verſprochenen Schutz durch 
die Reichswehrmacht für den Fall, daß irgend welche andere Weltmacht ihre 
ſtaatliche Selbſtändigkeit bedrohen ſollte, ſcheinen ſie als eine durchaus werth⸗ 
loſe Gegenleiſtung für ihr zollpolitiſches Entgegenkommen anzuſehen. Es wäre 
allerdings auch ein ſchweres Opfer, die Entwickelung der heimiſchen In⸗ 
duſtrie zu Gunſten der birminghamer und londoner Fabrik- und Handels⸗ 
herren aufzuhalten oder billigeren und nicht ſchlechteren deutſchen Import 
abzulehnen, um dem Lord⸗Schatzkanzler in London die Freude an der Bilanz 
nicht zu verderben. Auf der anderen Seite kann ſich Großbritannien bei ſeinem 
ſtarken Export nach dem europäiſchen Kontinent und den nordamerikaniſchen 
Unionſtaaten nicht entſchließen, ſein Freihandelsſyſtem aufzugeben, ohne das ſein 
Kapitalreichthum unter den bisherigen Verhältniſſen thatſächlich nicht dauernd 
denkbar iſt. Und was Südafrika betrifft, ſo iſt es noch gar nicht ſo lange 
her, ſeit Cecil Rhodes den Traum eines Anglo-African-Empire träumte; 
wie man annahm: mit Ausſchluß Englands. Das ſind nur einige der Schwierig⸗ 
keiten, die dem imperialiſtiſchen Gedanken entgegenſtehen, aber ſie zeigen deutlich, 
daß er der natürlichen Entwickelung der großen Kolonien widerſpricht. 

Der Herzog von Devonſhire hat aus Anlaß des ſechzigjährigen Re⸗ 
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girungjubiläums der Königin die kolonialen Premierminiſter verſichert, „daß 
er und ſeine Geſinnungsgenoſſen innerhalb und außerhalb der Regirung 
gewiß Alles aufbieten würden, um eine kommerzielle Annäherung zwiſchen den 
Kolonien und dem Mutterland zu Stande zu bringen, daß für jetzt (N) 
aber jeder Verſuch, irgend eine politiſche oder organiſche Veränderung in 
dem Verhältniß Englands zu ſeinen ſich ſelbſt verwaltenden Kolonien an⸗ 
zubahnen, vollſtändig ausgeſchloſſen ſei.“ Ja, aber wozu dann der ganze 
Lärm? Wozu das imperialiſtiſche Getöſe, zumal der Ländergier der Expor⸗ 
teure durch die Kolonialbeſtrebungen der anderen immer ſelbſtbewußter auf⸗ 
tretenden und immer heftiger in die Expanſionpolitik getriebenen Weltmächte 
ein Riegel vorgeſchoben iſt? Die Verſicherung, daß Größer⸗Britannien das 
demokratiſche Prinzip und die Freiheit in den Kolonien nicht gefährden ſolle, 
iſt aber überflüſſige Verlegenheitphraſe, weil es längſt nicht mehr in der 
Mutter Gewalt ſteht, den erwachſenen Töchtern die Selbſtbeſtimmung zu verſagen. 

All dieſes Wortemachen kann alſo keinem Sehenden verbergen, wo Eng⸗ 
land der Schuh drückt, noch weniger freilich die Bündnißſucht, in die das 
ſtolze Albion verfallen iſt. Der britiſche Kaufmanndinſtinkt, der ſonſt feiner 
ſelbſt fo ſichere, ift irre geworden und ſucht ſogar das offenbare Ziel feiner 
Wünſche durch ſentimentales Gerede zu bemänteln. Erſt war es die angel⸗ 
ſächſiſche Verbrüderung, mit der Chamberlain die Welt in die Schranken 
forderte; Balfour zielt auf ein Bündniß mit Deutſchland, das mit Groß⸗ 
britannien in Oſtaſien ſo „durchaus gleiche Intereſſen“ habe; wieder Andere, 
wie Dilfe, find für Annäherung an Frankreich: ſcheinbar nach Laune und 
Geſchmack, im Grunde aus Bedürfniß und Verlegenheit. England fühlt 
ſich heute mehr denn je als Kolonialmacht, aber es iſt ſeiner Kolonien, 
wenigſtens zu Zwecken kaufmänniſcher Ausnützung, nicht mehr ſicher. Eng⸗ 
land hat feine ſtaatliche Zukunft auf Großinduſtrie, Export und Koloniſa⸗ 
tion geſtellt und es iſt des internationalen Abſatzmarktes nicht mehr ſicher: 
das imperialiſtiſche Ideal, von dem Chamberlain kürzlich mit überflüſſigem 
Bedauern ſagte, es habe nicht immer engliſchen Staatskünſtlern vorgeſchwebt, 
machts nicht allein, denn man hat es konſtruirt, um eine früher nicht vor⸗ 
handene Gefahr für Englands Weltmachtſtellung zu überwinden. Im 
Uebrigen mag — was zu entſcheiden augenblicklich die Wenigſten berufen ſind — 
dieſer Mann die Hauptſchuld daran tragen, daß man zuerſt am unrechten 
Ort, mit unrechten Mitteln und im falſchen Moment jenes Ideal zu ver⸗ 
wirklichen verſucht hat: daß aber die Politik der Nothwehr, die es ideologiſch 
verbrämt, unter den geſchilderten Umſtänden die dem Händlerſtaat allein 
angemeſſene iſt, behaupte ich den moraliſch Entrüſteten gegenüber entſchieden. 

Dr. Samuel Saenger. 
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Juwelen findet man in der Entwickelungsgeſchichte der Kultur ſcheinbare Wieder⸗ 

holungen, ſo daß den oberflächlichen Betrachter ihr Verlauf ein kreisförmiger 
dünken mag, der nach gewiſſen Zeiten wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrt. 
Auf den unterſten Stufen der Kultur ſehen wir einen Geſellſchaftzuſtand, der dem 
unſrigen in einigen Zügen ähnlich iſt. Jeder Einzelne iſt beinahe unbeſchränkter 
Herr feiner ſelbſt, das Recht des Eigenthumes iſt individualiſtiſch, der Kampf ums 
Daſein iſt ein Kampf Aller gegen Alle, der Gemeinſinn iſt gering, der Egoismus 
dominirt. Verfolgt man den Kulturverlauf weiter, ſo zeigt es ſich, daß der Ge⸗ 
ſellſchaftzuſtand allmählich höhere Formen annimmt, daß dieſe Aehnlichkeiten 
aber verſchwinden. Soziale Verbände entſtanden, die anfänglich nur Verwandt⸗ 
ſchaftkreiſe, ſpäter Alle umfaßten, die die ſelben Oertlichkeiten bewohnten. Die 
Wirthſchaftform dieſer Verbände war kommuniſtiſch; an die Stelle der individuellen 
Ungebundenheit, des Kampfes gegen Alle, trat der Zwang gleicher Rechte und 
gleicher Pflichten. Aber die Regelung der gemeinſamen Angelegenheiten erzeugte 
Gemeinſinn, der Altruismus unter den Genoſſen kam in die Welt und wurde 
der Lebensnerv der ſozialen Verbände, nicht, weil die Menſchen ſich geändert hatten, 
ſondern, weil der Egoismus nur noch außerhalb des eigenen Verbandes freie Bahn hatte. 

Dieſer Geſellſchaftzuſtand heißt in einer Klaſſifizirung, die namentlich bei 
amerikaniſchen Forſchern gebräuchlich iſt, die Periode der Barbarei. In der 
Weiterentwickelung überlebten ſich jedoch die Prinzipien der gleichen Rechte und 
der gleichen Pflichten und gegen das Ende der Periode war im Allgemeinen die 
demokratiſche Verfaſſung der ſozialen Verbände in herrſchaftlichen Organiſation⸗ 
formen erſtickt. Ein Theil des Volkes diente dem anderen als Knechte, Hörige, 
Leibeigene oder Sklaven. Schließlich ſchwand auch der gemeinſame Beſitz da⸗ 
hin mit feiner genoſſenſchaftlichen Solidarität und mit dem Altruismus. Einzel⸗ 
eigen wurde wieder die herrſchende Form des Eigenthumes; und damit war die 
erſte Stufe der Civiliſation erreicht. Der Civiliſation des Alterthumes folgte 
das chriſtliche Mittelalter, beſchränkt zwar auf das kleine Europa, aber wichtiger 
als alle anderen Kulturen, da in ihm die Anſätze neuzeitlicher Civiliſation ent⸗ 
wickelt wurden, die univerſell zu werden ſtrebt, wie nur die erſte Kulturperiode es 
geweſen war. 

Damit ſcheint der Kreislauf der Entwickelung abgeſchloſſen. Wie in den 
Urzeiten, iſt jeder Einzelne wieder nahezu unbeſchränkter Herr ſeiner ſelbſt, der 
Beſitz individualiſtiſch, der Kampf ums Daſein ein Kampf Aller gegen Alle und 
der Gemeinfinn iſt fo ſelten geworden, daß er mit dem Kommerzienrathstitel 
belohnt zu werden pflegt. Wäre die Kulturbewegung in der That ein Kreise 
lauf, fo käme jetzt das Prinzip der Intereſſengemeinſchaft, wie einſt in der Periode 
der Barbarei, wieder an die Reihe. Den Weg nun, den die weitere Entwickelung 
einſchlagen wird, kann man allerdings nicht vorausſehen; daß aber das Streben 
weiter Volkskreiſe auf einen ſolidariſchen Schutz im Kampf ums Daſein gerichtet iſt, 
ergiebt ſich aus der großen Verbreitung ſozialiſtiſcher Fdeen. Aehnliche Urſachen bringen 
zu allen Zeiten ähnliche Wirkungen hervor. Aus der Freiheit ſehnt man ſich nach 
der Gebundenheit intereſſengemeinſchaftlicher Eigenthums⸗ und Wirthſchaftformen. 
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Und doch iſt von einem Kreislauf keine Rede; denn wenn der Sozialis⸗ 
mus ſein Ziel erreichte, ſo würde die neue Intereſſengemeinſchaft der alten, längſt 
vergangenen doch eben ſo wenig gleichen, wie etwa unſere Epoche der Civiliſation 
jener der vorbarbariſchen Wildheit vergleichbar iſt. 

In Bezug auf Das, was die Zukunft bringen kann, ſtehen ſich Hoffnungen hoch⸗ 
geſpannter Art und ſchwärzeſte Befürchtungen unvermittelt gegenüber. Daran 
kann auch keine Betrachtung der Einrichtungen früherer Epochen Etwas ändern; 
trotzdem dürfte aber ein Rückblick auf vergangene, eigenartige Formen der wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſengemeinſchaft nicht ohne Werth ſein. 

Die Hauptform wirthſchaftlicher Intereſſengemeinſchaft war von je der ge⸗ 
meinſame Bodenbeſitz. Die Intereſſenten bilden kleine Gemeinweſen, die, wie jeder 
Verein, jede Aktiengeſellſchaft, nach außen ſtreng abgeſchloſſen find. Auf die eigenen, 
meiſt unbedeutenden Kräfte und Mittel angewieſen, waren ſie nur in Ausnahme⸗ 
fällen im Stande, umfangreiche Unternehmungen zu wirthſchaftlichen Zwecken auf 
größeren Landſtrichen auszuführen und damit ihre Lage kulturell erheblich zu ver⸗ 
beſſern. Ihre Iſolirtheit und Unfähigkeit, der Natur zu gebieten, bewirkten, daß 
ſie kaum vor Mangel geſchützt waren. Dagegen gelangten ſie zu wirkungvollerer 
Beherrſchung der Natur, wo eine ſtarke öffentliche Gewalt ihre Wirthſchaftpolitik 
einheitlich leitete; und je energiſcher Das geſchah, deſto ausgiebiger wurden die Er⸗ 
folge. Abgeſehen von dem aus anderen Gründen verſchrienen Jeſuitenſtaat in Para⸗ 
guay, der ein künſtlich angelegtes Unternehmen war, bieten ſowohl das altchineſiſche 
Reich wie das Inkareich des alten Peru Beiſpiele dafür. Das Reich der Inkas, 
obgleich der Zeit nach jünger als das altchineſiſche, repräſentirt den kulturälteren 
und niedrigeren Typus der barbariſchen Kulturepoche. Ich ſtelle es daher in 
der Betrachtung voran. 

Das Inkareich erſtreckte ſich im Jahre 1532, als die Europäer eindrangen, über 
39 Breitegrade, hatte alſo eine gewaltige Ausdehnung. Es war, dem römiſchen 
Reich ähnlich, aus kleinſten Anfängen zu dieſer Größe gelangt; und wie dieſes 
in Italien alte Kulturbildungen aufgeſaugt hat, ſo hatte auch das Inkareich ältere 
Kulturreiche in ſich aufgenommen. Es umfaßte aber auch Völker, die noch der 
Wildheit angehörten. Was unter dieſen Umſtänden der Antheil der Inkas an 
der peruaniſchen Kultur, was Kulturübertragung iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Die Geſellſchaftordnung beruhte auf dem Verwandtſchaftſyſtem, das alle 
Fremdgeborenen ausſchließt und unter deſſen Herrſchaft auch Führer und Häupt⸗ 
linge aus dem Blut der Sippe ſein müſſen. Da unter ſolchen Umſtänden keine 
Vermiſchung oder Ausgleichung der Stämme möglich war, ſo konnte ſich das 
Inkareich nicht zum National- oder Einheitſtaat entwickeln. Die Inkas bildeten 
wie alle anderen Stämme im Reich ein abgeſchloſſenes Volksthum, aber ſie waren 
der herrſchende Stamm und unterſchieden ſich durch politiſche, wirthſchaftliche 
und religiöſe Vorrechte als Adelsklaſſe von der übrigen Bevölkerung. Jeder 
Stamm und jede zu einem Volk vereinigte Gruppe von Stämmen verwalteten 
ihr Gebiet und ihre inneren Angelegenheiten ſelbſt, zum Theil unter gewählten, 
zum Theil unter erblichen Häuptlingen und Fürſten. Ueber ihnen ſtanden die 
Inkas, die die Häuptlinge und Fürſten in ihrer Verwaltung kontrolirten und die 
Reichs angelegenheiten als ausſchließlich eigene verwalteten. Der oberſte Inku war 
erblicher Herrſcher und von angeblich göttlicher Abkunft; als oberſter Verwaltung⸗ 
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beamter, oberſter Feldherr und oberſter Richter war er der Theorie nach unbe⸗ 
ſchränkter Gebieter, jo weit die Macht der Inkas reichte. Das prunkvolle prieſterlich⸗ 
höfiſche Ceremoniell, das ihn umgab, zeugte von der Verfeinerung der Lebensweiſe. 

Ein eigener Prieſterſtand im Inkaſtamm, mit einem Oberprieſter an der 
Spitze, leitete den Kultus einheitlich und war für die Verbreitung des Geſtirndienſtes 
unter den anderen peruaniſchen Völkern thätig, deren religiöſe Vorſtellungen übrigens 
eben jo wie ihre Geſittungſtufen verſchieden waren. Menſchenopfer wurden dar⸗ 
gebracht, doch nicht in dem Umfang wie an anderen Orten Amerikas. 

Obgleich die Inka⸗Peruaner in der Verarbeitung von Metallen geſchickt 
waren, hatten ſie die Steinzeit noch nicht ganz hinter ſich. Bronze wußten ſie her⸗ 
zuſtellen; aber die Eiſengewinnung war unbekannt und bis zur Erfindung der 
Schrift waren fie noch nicht vorgeſchritten. N 

Die Geſchichte des alten China geht bis gegen 2200 vor Chriſtus zurück, 
doch ſind die Nachrichten aus der älteſten Zeit ſpärlich. Im Jahre 1122 gelangte 
die dritte Dynaſtie zur Herrſchaft und von da an fließen die Quellen reichlicher. 
China umfaßte damals ſchon 800 000 Quadratkilometer, etwa ein Viertel feines 
heutigen Umfanges. Die Bewohner gehörten alle einem Volk an; ſelbſt die unter 
ihnen, beſonders im Gebirge, lebenden Ureingeborenen waren allmählich durch 
friedliche Amalgamirung im Chineſenthum aufgegangen. Hier herrſchte nicht das 
Verwandtſchaftfyſtem, ſondern eine territoriale Organiſation, die Uebergangsform 
zu dem höheren Typus ſpäterer Kultur, zur Staatenbildung. In dieſen Uebergangs⸗ 
formen trägt die Geſellſchaft in der Regel feudale Züge; in China waren ſie beſonders 
ſtark ausgeprägt. Das Reich ſetzte ſich aus Lehensgütern verſchiedener Ordnung 
zuſammen, die von Grafen, Herzogen und Fürſten erblich regirt wurden. Der 
Kaiſer ſtand zum Himmel — der vermeintlich höchſten Autorität — in dem 
ſelben Verhältniß, in dem die Belehnten zum Kaiſer ſtanden; in ſeinem Namen 
übte er die öffentliche Gewalt im Reiche aus. Er war der oberſte Prieſter, 
Geſetzgeber und Verwaltungbeamte, ihm ſtand die Inveſtitur der Territorial⸗ 
herren zu und er kontrolirte ihre Verwaltung, — wenigſtens, ſo lange fie ſich feiner 
Kontrole fügten: denn häufig blieben feine Anordnungen unbeachtet; er beſaß⸗ 
zwar eine hohe moraliſche Autorität, aber nur geringe politiſche Macht. Die 
Familie hatte die Form patriarchaliſcher Hausgenoſſenſchaft. Der Vater war, ſo 
lange er lebte, Eigenthümer ſeiner Angehörigen, für die er der Regirung ſowohl 
als auch, dem Volksglauben nach, den Seelen der abgeſchiedenen Vorfahren ver⸗ 
antwortlich war, gegen die das Familienhaupt eine große Zahl religiöſer For⸗ 
malitäten zu erfüllen hatte. Dieſe prieſterliche Funktion der Laien verhinderte im 
alten China die Bildung eines Prieſterſtandes. In Literatur, Wiſſenſchaft und 
Kunſt hatte China unter der dritten Dynaſtie bereits eine anſehnliche Höhe er⸗ 
reicht. Es ſtand inſofern in der Bronzezeit, als Bronze vielfach angewandt wurde. 
Als Charakteriſtikum eines Zeitalters, wie es für Europa angenommen wird, kann 
Das für China aber nicht gelten, weil ſchon um tauſend Jahre ältere Berichte des 
Eiſens, ja ſelbſt der Stahlgewinnung gedenken.“) Während ſich die Inka⸗Peruaner 
auf der Mittelſtufe der Barbarei befanden, näherten ſich die Chineſen deren 
Ende. Daher waren ſie politiſch und kulturell höher entwickelt als die primi⸗ 


*) Legge, Chinese Classics, Vol. III, Part III, ch. 69. 
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tiveren Peruaner. Die wirthſchaftliche Verfaſſung dagegen war, dem gemein⸗ 

ſamen Grundbeſitz entſprechend, auf beiden Seiten eine ähnliche. Doch waren 

auch hier die peruaniſchen Verhältniſſe kräftig und jugendfriſch, während die chine⸗ 
ſiſchen alt und abgelebt erſcheinen. 

Seit älteſter Zeit war das Land in China Gemeinland aller Bewohner. 
Es gab nur einen Grundbeſitzer: den Staat, ſo daß, trotz allen politiſchen Zer⸗ 
klüftungen, China wirthſchaftlich ſtets eine Einheit dargeſtellt hat. In Peru da⸗ 
gegen, mit ſeinen iſolirten, nur durch die Oberherrſchaft der Inkas zuſammen⸗ 
gehaltenen Völkerſtämmen, konnte der Grundbeſitz nicht durch das ganze Reich ge⸗ 
meinſam werden; die Gemeinſchaft erſtreckte fi wahrſcheinlich nicht einmal über 
einen ganzen Stamm, ſondern beſchränkte ſich auf Stammesunterabtheilungen 
oder Dorfſchaften,“) die decentraliſirte Genoſſenſchaften bildeten. Daher gab es 
in Peru ſo viele Grundeigenthümer, wie es ſelbſtändige territoriale Genoſſen⸗ 
ſchaften gab. Bei einigen peruaniſchen Völkern ſoll vor der Inkaherrſchaft privater 
Grundbeſitz beſtanden haben; die Eroberung durch die Inkas führte aber überall 
die kommuniſtiſche Agrarverfaſſung ein. 

In Peru hatten alle fünfundzwanzigjährigen Männer, in China die Familien⸗ 
häupter Anrecht auf den gemeinſamen Grundbeſitz. Hier wie dort umfaßte das 
Grundrecht die Haus- oder Hofitelle, ein Stück Gartenland und Felder zum Acker⸗ 
bau. Für jedes Kind erhielt der Peruaner einen Mehrantheil an Feld; daher 
wurden die Ackerloſe jährlich aufgetheilt und dem wechſelnden Familienſtand an⸗ 
gepaßt. Das chineſiſche Syſtem kannte für große und kleine Familien nur die 
ſelben Zofe.**) Daher verſetzte man ab und zu größere Familien auf beiferen; 
die kleinen auf ſchlechteren Boden. 

In beiden Reichen erhob die öffentliche Gewalt einen Naturalzehnten. Da es 
keinen privaten Grundbeſitz gab, ſo konnte er auch nicht von den Grundrechtsinhabern, 
ſondern nur von der territorialen Genoſſenſchaft gefordert werden. Seine Erhebung, 
im Grunde in beiden Reichen gleich, fiel in der Praxis dadurch verſchieden aus, 
daß die Anſiedelungweiſe hier und dort verſchieden war. In Peru war Siedelung 
in Dörfern gebräuchlich, in China waren es Einzelhöfe, von denen jeder inmitten des 
dazu gehörigen Feldes lag. Die Peruaner entrichteten ihren Zehnten daher dorf⸗ 
weiſe, denn das Dorf war der kleinſte Grundbeſitzer; in China aber wurden zum 
Zwecke der Entrichtung kleine territoriale Genoſſenſchaften auf adminiſtrativem Weg 
geſchaffen. Die chineſiſche Genoſſenſchaft zählte neun gleiche Antheile; davon waren 
acht mit je einer Familie beſetzt, der neunte Antheil (kong tien) lieferte den Zehnten 
für die öffentliche Gewalt. An allen Landgenoſſenſchaften in beiden Reichen war alſo 
die öffentliche Gewalt direkt, ſozuſagen als Genoſſe, betheiligt, da fie die Nutznießung 
von Grundantheilen hatte, wie ſie außerdem nur die wirklichen Genoſſen beſaßen. 

Wie viel der Zehnte in Peru betrug, iſt den ſpäteren ſpaniſchen Beamten, 
die nach der Vernichtung des Inkareiches darüber Erhebungen anſtellten, nicht 
ganz klar geworden. Er ſchien, je nach dem Vorhandenſein anbaufähigen Landes, 
verſchieden. In China ſollte er geſetzlich, wie ſich aus der Größe des kong 
tien ergiebt, 12½ Prozent des eigenen Ertrages ausmachen; allein durch Will⸗ 


*) Cunow, die ſoziale Verfaſſung des Inkareiches. Stuttgart 1896. S. 78. 
) Sacharoff, Ueber das Grundeigenthum in China. S. 7. 
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kür der Lehensherren wurde er zeitweiſe ſo ſehr erhöht, daß die Bauern vor⸗ 
zogen, Haus und Hof zu verlaſſen und vom Raube zu leben. 

Jeder Antheilgenoſſe in beiden Reichen bearbeitete das ihm zugewieſene 
Grundſtück allein mit feiner Familie. Alle Felder dagegen, die für den Zehnten be⸗ 
ſtimmt waren, wurden gemeinſchaftlich von der Geſammtheit der Genoſſen und Fa⸗ 
milien beſtellt. Die Peruaner entrichteten außerdem zur Beſtreitung des religiöſen 
Aufwandes einen Zehnten an die Prieſterſchaft und dieſer wurde in der ſelben Weiſe 
aufgebracht. Da ſie während der Arbeit auf dem Zehntenland von den Inkas 
ſowohl wie von den Prieſtern freigebig geſpeiſt und mit Maisbier bewirthet 
wurden und die Zehnten wohl mäßig waren, ſo ſahen ſie dieſe Verrichtungen, 
ganz im Gegenſatz zu den mitunter hart geplagten chineſiſchen Genoſſen, als 
feſtliche Unterbrechung ihrer ſonſtigen Arbeiten an, zu der ſie in Feiertags⸗ 
kleidung und bei dem Schall fröhlicher Lieder ausrückten. Gleichfalls gemein⸗ 
ſam, aber ohne Bewirthung, wurden die Felder der Häuptlinge und ſonſtigen 
Großen beſtellt. Das Selbe geſchah nach einem — auch von den Spaniern 
hochgeprieſenen — Geſetz der Inkas mit den Feldern der Wittwen und Waiſen, 
der im Krieg oder im Dienſt Abweſenden und der über fünfzig Jahre Alten. 

Außer den Zehnten forderte die öffentliche Gewalt hier und dort die 
Leiſtung von Militär⸗ und Frohndienſten und religiöſe Verrichtungen. Zu 
dieſem Zweck waren Alle, denen Grundrechte zukamen, in Gruppen organiſirt. 
Aehuliche Organiſationen finden wir, eben ſo wie den gemeinſamen Bodenbeſitz, 
über die ganze Erde verſtreut; und zwar reichen ſie bis in die Periode der 
Wildheit zurück. In China überzog die Organiſation anſcheinend das ganze 
Reich; die kleinſte Gruppe beſtand aus urſprünglich fünf (PI) “), ſpäterhin und 
noch bis heute aus zehn Genoſſen (Lien). In Peru bildete die kleinſte Gruppe 
eine Zehnerſchaft und die Organiſation endete innerhalb eines jeden Stammes. 
Für die adminiſtrative Reichseintheilung der Inkas bildete der Stamm die 
Einheit und je vier Stämme bildeten den Verwaltungbezirk eines Inkabeamten. 

Alle Beamte der Gruppenorganiſation hier und dort waren ortsangeſeſſene 
Genoſſen, die meiſt, und ſo weit die Aemter nicht erblich waren, durch die 
Genoſſen gewählt wurden. Die peruaniſchen ſowohl wie die chineſiſchen Genoſſen 
waren in jeder Gruppe — in China ſind ſie es noch jetzt — zu gegenſeitiger 
Hilfeleiſtung verpflichtet, aber auch zu gegenſeitiger Anzeige von Geſetzes⸗ 
verletzungen. Im Tſchöu⸗Li, dem altchineſiſchen Geſetzbuch, wird den Genoſſen 
vorgeſchrieben, „einander beizuſtehen, einander aufzunehmen, Strafen und Züch⸗ 
tigungen, Lob und Belohnungen mit einander zu theilen, die offiziellen Befehle 
entgegenzunehmen, die Dienſte, die der Staat verlangte, zu leiſten und ihre 
Toten zuſammen zu beſtatten.“ 

In ähnlicher Weiſe wie in dieſer Verordnung iſt die genoſſenſchaftliche 
Solidarität ſchon in den primitiven Gruppenweſen, die ſich auf dem Verwandt⸗ 
ſchaftſyſtem aufbauen, vorhanden. Die damit verbundene gegenfeitige Ueber⸗ 
wachung ſchließt überall perſönliche Freiheit aus und geht häufig, beſonders 
dort, wo eine öffentliche Gewalt die gegenſeitige Ueberwachung kontrolirt, in 
widerwärtiger Weiſe bis zur erzwungenen Spionage. Wells Williams betont 


*) Plath, Geſetz und Recht im alten China, S. 704 und 705. 
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Das ausdrücklich von den in China noch heute beſtehenden Dekurien, Centurien 
und Clans. Von Peru iſt das Selbe bekannt. 

Die Verpflichtung zur gegenſeitigen Unterſtützung brachte es freilich von 
ſelbſt mit ſich, daß Aufſicht darüber geführt wurde, ob der Genoſſe ſeinen 
Verpflichtungen nachkam und ob er nicht aus Trägheit den Anderen zur Laſt 
fiel. In beiden Reichen wurden daher die Säumigen öffentlich getadelt, die 
Fleißigen gelobt. Dieſe Aufſicht bewirkte, daß der Feldbau eine hohe Stufe 
der Vollendung erreichte und hohe Erträge abwarf, ſo ſehr er auch, wenn man 
unſere modernen Hilfsmittel vergleichend heranziehen will, auf primitivſter Boden⸗ 
bearbeitung beruhte. 

Die ſelbe Verpflichtung zur Hilfe wie die Gruppen unter ſich hatte in 
beiden Reichen die öffentliche Gewalt gegenüber den Gruppen. Da ſie für die 
Erhebung des Zehnten in jeder Gruppe das Grundrecht in Auſpruch nahm wie 
ein Territorialgenoſſe, hatte ſie ganz logiſch auch die Pflichten eines ſolchen. 
Abgeſehen von Schutz in Kriegsgefahr, Sicherung der Grenzen durch Befeſti⸗ 
gungen und Garniſonen, mußten ſie auch in jedem Fall der Noth eingreifen. 

Zu dieſem Zweck war ein Theil des Zehnten in großen Magazinen aufge⸗ 
ftapelt, deren Vorräthe, wie Ondegardo *) berichtet, „mit nimmer fehlender Schnellig⸗ 
keit und Genauigkeit“ je nach Bedürfniß an die Stämme oder Stammesgruppen 
vertheilt wurden. In den peruaniſchen Hochländern, die ſo oft von Mißernten 
heimgeſucht werden, war Das eine unſchätzbare Wohlthat. Eben ſo in China, 
wo außerdem wegen der häufigen großen Ueberſchwemmungen manchmal ganze 
Bevölkerungen in andere Bezirke verſetzt wurden, — ein Verfahren, das noch 
heute vorkommt und in Peru ebenfalls, zum Theil auch aus politiſchen Grün⸗ 
den, gebräuchlich war. 

Alle öffentlichen Arbeiten für die Verwaltung wurden als Frohndienſte 
verrichtet. Hierher gehörte in Peru auch die Bedienung in den Häuſern der Inkas 
und Häuptlinge und in den Unterkunſt⸗ und Gaſthäuſern an den Straßen. 
In dieſen Unterkunfthäuſern wurden alle mit Ausweiſen verſehenen Ankömm⸗ 
linge auf Koſten der Inkaverwaltung beherbergt und beköſtigt. Dieſe unentgelt⸗ 
liche Verpflegung beſtand noch lange Zeit nach der ſpaniſchen Eroberung fort und 
lieferte, wie der Licentiat Gasca 1547 an den Rath von Indien berichtete,“) 
zahlreichen Spaniern, die mit ganzen Harems von Indianerinnen das Land 
durchzogen, die Mittel zu einer angenehmen und billigen Exiſtenz. 

Auf der Kulturſtufe beider Reiche konnte von einem Arbeiterſtand in 
neuzeitlichem Sinne keine Rede ſein. Es waren gildenartige Anfänge zu Hand⸗ 
werkerſchaften vorhanden, die ebenfalls eine Organiſation nach Fünfer⸗ oder 
Zehnerſchaften beſaßen. Als Altersgrenze für alle Verpflichtungen war in 
Peru das fünfzigſte, in China das ſechzigſte Lebensjahr feſtgeſetzt. Von da an 
war man von Kriegsdienſten, Frohnden und auch von allen Arbeiten befreit. 
In China übergab der Vater ſeinem älteſten Sohn das Grundrecht und dieſer 


*) Narrative of the Rites and Laws of the Yncas, Report by Polo 


de Ondegardo S. 156. 
**) Band 50, Seite 28 der Documentos ineditos para la historia de 
Espana. 


Barbariſche Kulturformen. 69 


mußte künftig für ihn forgen, blieb aber bis zum Tode des Vaters unter deſſen 
Vormundſchaft. Die Regulirung der Arbeit — angeblich auch der geſammten 
Produktion und Konſumtion — ſoll nach dem ſchon genannten Tſchöu⸗Li in 
China ſtrengen Vorſchriften unterworfen geweſen ſein; doch ſind nur wenige Ein⸗ 
zelheiten darüber bekannt. 

Die peruaniſche Hausinduſtrie, die zum Theil noch heute Spezialitäten 
einzelner Gegenden kennt, wurde von der Inkaverwaltung mit den Rohprodukten 
verſorgt, die die Führer der Zehnerſchaften an ihre Genoſſen zur Verarbeitung 
vertheilten. Dieſe nahmen auch die fertigen Gegenſtände, Schuhe, Waffen, Ge⸗ 
webe, geſtickte und andere Gewänder u. ſ. w. in Empfang, um ſie an die Inkas 
abzuliefern. Was nicht ſofortige Verwendung fand, wurde in Magazinen auf⸗ 
geſpeichert „die, als die Spanier kamen, bis obenan gefüllt waren mit Allem, 
was im Lande erzeugt und zum Leben und für den Krieg nothwendig war.“ 
(Ondegardo). Dieſe Vorräthe erneuerte man von Zeit zu Zeit; nach Las 
Caſas“) und Anderen wurden die Magazine alle drei Jahre geräumt und der 
Inhalt an die Bevölkerung vertheilt. Durch ſolche Gaben angelockt, unterwarfen 
ſich viele Völker freiwillig den Inkas, die mehr zu geben als zu fordern ſchienen. 
Das Selbe geſchah in China; häufig und bis in die neueſte Zeit kündeten 
Völker ihre Unterwerfung an, weil ſie erwarteten, ſich werthvolle Vortheile durch 
die Tributleiſtung zu ſichern““) 

Ueber alle Zehnten, Frohndienſte und andere Leiſtungen, die die öffentliche 
Gewalt in Anſpruch nahm, und über die entſprechenden Gegenleiſtungen führte man 
in beiden Reichen genaue Rechnung. Die Exaktheit des peruaniſchen Verwaltung⸗ 
apparates wird von den erſten Spaniern geradezu überſchwänglich geprieſen. 
Unabläſſige und eingehende ſtatiſtiſche Erhebungen trugen die Kenntniß aller 
Hilfsquellen und Bedürfniſſe an den Sitz der beiden Reichsverwaltungen. Hier 
wurde nach einheitlichen Plänen verfügt, in China allerdings nur bei freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Kaiſer und Fürſten. Aus dieſer einheitlichen 
Verfügung über die Hilfekräfte aller Gemeinweſen im Reich erklärt es ſich, daß 
man in Altperu und in Altchina in ſo hohem Maße die Natur der Befriedigung 
aller Lebensbedürfniſſe dienſtbar machte, während anderswo Gemeinweſen auf 
der ſelben wirthſchaftlichen Grundlage, die iſolirt blieben, wie zum Beiſpiel die 
deutſchen Dorf⸗ und Markgenoſſenſchaften, nicht dahin gelangt ſind. Mit ver⸗ 
hältnißmäßig rohen Arbeitleiſtungen der Maſſen wurden erſtaunliche Unter⸗ 
nehmungen zu Stande gebracht. Zahlreiche Angaben europäiſcher Augenzeugen 
beſtätigen für Peru unter Anderem das Vorhandenſein von mehrere tauſend 
Kilometer langen Straßen, die mitten durch die Wüſte und über das Hochgebirge 
führten und mit reichlich verſorgten großen Unterkunfthäuſern längs des Weges 
verſehen waren. Häufig terraſſirte man die Bergabhänge zur Vermehrung des 
anbaufähigen Landes. Beſondere Ausdehnung aber hatten die Bewäſſerung⸗ und 
Entwäſſerunganlagen, die dem Ackerbau dienten. Die längſte künſtliche Waſſer⸗ 


*) Las Casas, De las antiguas gentes del Peru, Seite 48. 

*) Für Peru: Relacion aus dem Chinchathal, Documentos ineditos, 
Band L, Seite 207. Für China: von Richthofen, China, erſter Band, Seite 
431, Anmerkung 2. 
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leitung war ſechshundert Kilometer lang und hatte eine Tiefe von zehn Fuß 
bei zwölf Fuß Breite. Alle Bauten wurden — auch hierin zeichnete ſich die 
Inkaverwaltung aus — ſorgfältig in gutem Stand gehalten. 

Muß man alſo anerkennen, daß die Einrichtungen in beiden Reichen ihrer 
Zeit vollauf Genüge leiſteten, ſo wäre es doch übertrieben, ſich dieſe Zuſtände 
als ein Goldenes Zeitalter auszumalen. Die Schilderungen, die von dem peruani⸗ 
ſchen Reich exiſtiren, unterſcheiden ſich kaum von Utopien und die Chineſen haben 
nie aufgehört, jene Epoche der Vergangenheit zu bewundern; noch heute beklagen 
ſie, daß die früheren Einrichtungen durch die fortſchreitende Entwickelung verdrängt 
worden ſind. Auch hat es bei ihnen an Verſuchen nicht gefehlt, ſie wieder her⸗ 
zuftellen®). Man hat den pfychologiſchen Einfluß jener Einrichtungen vielfach 
erörtert. In beiden Reichen wären damals Vergehen ſelten geweſen. Aeltere 
europäiſche Schriftſteller haben die Peruaner der Inkazeit für ſittlicher, für beſſer 
als die Europäer erklärt. Im Gegenſatz hierzu haben Andere wiederum die 
Einrichtungen der Inkas unmoraliſch und der menſchlichen Natur widerſtreitend 
genannt. Solche Urtheile waren freilich nur möglich, ſo lange man noch nicht 
wußte, daß die geprieſenen oder getadelten Zuſtände einer allgemein verbreiteten 
Kulturſtufe angehört haben. Der praktiſche Sinn der Chineſen ließ ſie von je 
her erkennen, daß Verbrechen und Vergehen mit der beſſeren oder ſchlechteren 
Allgemeinlage des Volkes zu⸗ und abnehmen; ein Zufriedener würde kein Ver⸗ 
brechen begehen, felbft wenn man ihn dazu dingen würde; aber „ohne ein feſtes, 
Auskommen einen beſtändigen Sinn zu haben, Das vermag nur der Gebildete 
nicht das Volk. Ohne ſolches überläßt es ſich allen Zügelloſigkeiten, Aus⸗ 
ſchweifungen und Verkehrtheiten und iſt Alles zu thun fähig“, ſagt Mencius, 
der bekannte chineſiſche Gelehrte aus dem vierten Jahrhundert. 

Die peruaniſchen Einrichtungen im Inkareich ſind nur ein Glied in der Ent⸗ 
wickelung einer wirthſchaftlichen Kulturform, die auf der Intereſſengemeinſchaft be⸗ 
ruht. In der viertauſendjährigen Geſchichte Chinas vereinigen ſich viele ſolcher 
Glieder zu einer ganzen Kette. Die Chineſen hatten Gelegenheit genug, durch öf⸗ 
teren Wechſel zwiſchen altruiſtiſcher Intereſſengemeinſchaft und egoiſtiſcher Sonder⸗ 
wirthſchaft die Wirkungen beider Formen am eigenen Leibe zu ſtudiren. Unabhängig 
von einander beſtanden in beiden Reichen dieſe Inſtitutionen des tief in der Ur⸗ 
zeit, in den Verwandſchaftſyſtemen wurzelnden Kollektivismus. Er hinderte ſie 
nicht, Fortſchritte zu machen, die nicht weniger weit vorwärts führten als die jpäterer 
Kulturepochen der Civiliſation mit individualiſtiſchen Einrichtungen. Jene In⸗ 
ſtitutionen gehören Kulturformen an, zu denen wir niemals wieder hinunter⸗ 
ſteigen werden; aber ihre Betrachtung lehrt doch, daß der Menſch auch auf einem 
wirthſchaftlichen Boden, der nach der Meinung Vieler nur giftige, lebentötende 
Miasmen aushauchen ſoll, nicht nur gut gedeihen kann, ſondern Inſtitutionen 
ſich herausbilden, die den Kampf ums Daſein in einem erſtaunlichen Verhältniß 
zu der umgebenden Unkultur zu erleichtern im Stande waren. Daraus läßt ſich 
eine Lehre ziehen, die den wirthſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart einen großen 
Theil ihrer heutigen Erbitterung nehmen könnte. 


Nürnberg. Konrad Hörmann. 


*) Sacharoff, Ueber das Grundeigenthum in China, S. 39. 
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Je bin ein ganz gewöhnlicher Menſch. Nach meiner Anſicht iſt es das Beſte, 
wenn man im hergebrachten Gleiſe bleibt, etwas Rechtſchaffenes wird, 
heirathet und Kinder groß zieht. Daran habe ich mich auch gehalten. Mein Vater 
war Landwirth, ich wurde das Selbe, erlernte unter feiner Leitung die Wirth- 
ſchaft und übernahm nach ſeinem Tode das Gut. Meine Frau war ein Mädchen 
aus wohlhabendem Hauſe, wir hatten uns lieb und behielten uns lieb, hatten 
Geduld mit einander, wenn es noththat, und leben nun ſchon ſeit zwanzig Jahren 
in glücklicher und friedlicher Ehe. Unſere Kinder — wir haben zwei Söhne und 
zwei Töchter — machen uns viel Freude. Die Wirthſchaft gedeiht, wir ſind ver⸗ 
ſorgt und mit Gott und der Welt zufrieden. Manchem mag alles Das recht 
philiſtrös erſcheinen. Aber auf das Wort kommt es nicht an, wenn man ſich 
wohl dabei fühlt, und auf Das, was Andere ſagen und denken, erſt recht nicht. 
* * 


* * 

Ich war der Erſtgeborene; dann kamen zwei Schweſtern, die heute längſt 
brave Hausfrauen ſind, und zum Schluß, als ich faſt zehn Jahre zählte, ein 
Brüderchen. Des Vaters Liebling war ich, war groß, kräftig und geſund wie 
er; mein Bruder Fritz, der Abgott der Mutter, ſah auch genau aus wie fie: 
klein, zart, zierlich. Sie hatte einen Hang zur Unzufriedenheit, die Mama, und 
hätte ihrem Mann, wenn ſie um fünfzig Jahre ſpäter auf die Welt gekommen 
wäre, wohl zu ſchaffen gegeben. Aber damals, in Vaters Jugendzeit, kriegte 
man die Weiber noch unter. Und ſo bliebs bei kleinen Reibereien, die gewöhn⸗ 
lich damit endigten, daß meine Mutter weinte und nachgab. Der Junge aber, 
der Fritz, war ihre Schwäche. Auch Das hatte er von ihr: er mochte das Lande 
leben nicht leiden, wollte nach der Stadt, nach Wien. Den Wunſch meines 
Vaters, ihn Landwirth werden zu ſehen, ſchlug er rundweg ab. Und meine 
Mutter unterſtützte den Sohn. Fritz ſollte und mußte etwas Beſonderes werden! 
Na, er kam nach Wien und ſtudirte da; amuſirte ſich wohl mehr und trieb es 
recht bunt; brauchte viel Geld ... und ſchließlich bekam er das Studiren ſatt 
und ging unter die Komoedianten. 

Das war ein harter Schlag für uns. Nur für die Mutter nicht. Im 
Gegentheil: Die ſtrahlte. Sie wäre ja ſelbſt zur Bühne gegangen, wenn ſie 
nur gedurft hätte, ſagte ſie. Der Junge hätte Das von ihr geerbt. 

(er Arashta,ea Jo nα. gu ich, Thigh, q L. Ar qpivsιοννf. barzyav.. ao IB. 
für eine Art verlorenen Sohn, . . . bis er plötzlich obenauf ſtand. Irgend wer 
„entdeckte“ ihn, er kam nach Wien, gefiel, wurde engagirt und ward binnen 
Kurzem zum Liebling des Publikums. Der Vater hat den Umſchwung leider 
nicht mehr erlebt. Die Mutter aber ſah den Sohn in Wien ſpielen, ſonnte ſich 
in feinem Glanz und war glücklich. Bald darauf ſtarb ſie . .. und ich kam, 
ſelten mit dem Bruder zuſammen. Dann und wann, wenn er recht müde war, 
fand er ſich für ein paar Tage bei uns ein, um auszuruhen. Meine Frau hatte 
ihn ſehr lieb; er war ja auch ein netter Kerl, und ein Schauſpieler übt ſchließ⸗ 
lich auf alle Weiber einen gewiſſen Reiz aus; ſogar auf die ſolideſten Hausfrauen. 

Was meiner Frau jedoch nicht an ihm gefiel, waren ſeine ewigen Weiber⸗ 
geſchichten. Immer hatte er irgend eine Liebſchaft, und eine fremde Ehe zu 
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ſtören, war ihm ein reiner Spaß. „Wenn er nur heirathen wollte!“ meinte 
meine Frau oft und oft. „So kann es doch nicht fortgehen. Es iſt ja eine 
Schande!“ 

Dazu ſchüttelte ich zweifelnd den Kopf: „So Einer taugt nicht zur Ehe. 
Er betrügt ſeine Frau oder wird von ihr betrogen.“ 

Ich überzeugte fie nicht. Die Ehe war für fie der Abſchluß, das All« 
heilmittel gegen alle Thorheiten und Verirrungen. Und fie redete ihm, nach 
Frauenart, immer wieder zu, zu heirathen, ſuchte unter den ihr bekannten jungen 
Mädchen nach einer Braut für ihn... 

Aber Fritz biß nicht an. Er ſei für die Ehe nicht gemacht, ſagte er. 
Und ich ſagte es auch. So gab denn meine gute Frau allmählich ihre Hoffnung 
auf, . . . als uns Fritz plötzlich und völlig unerwartet aus Wien eine Depeſche 
ſandte mit der Nachricht, daß er ſich verlobt habe und demnächſt zu uns kommen 
werde, um uns ſeine Braut vorzuſtellen. 

Er brachte ſie uns, ſeine Ada, und ſie gefiel uns ſehr. Bei der erſten 
Begegnung, heißt Das. Merkwürdig jung ſah ſie aus für ihre ſechsundzwanzig 
Jahre. Meine Frau wollte im Anfang gar nicht glauben, daß ſie ſchon ſo alt 
ſei. Und unſchuldig that ſie, als wenn ſie nicht ein Wäſſerchen trüben könnte. 
Man hatte förmlich den Wunſch, ſie zu beſchützen, zu ermutigen, ein Bischen 
ſicherer zu machen, ſo ſtill war ſie. Und hübſch! Sehr hübſch; ſchlank, bieg⸗ 
ſam, mit einem feinen Geſichtchen, in dem unter blondem Kraushaar ein paar 
große, helle Kinderaugen ganz bezaubernd wirkten. Mein Bruder war ſehr ver⸗ 
liebt in ſie. Geld hatte ſie nicht; keinen Pfennig Mitgift. Ihr Vater war 
ein verkrachter Komponiſt, der ſich als Muſiklehrer mehr ſchlecht als recht durchs 
Leben ſchlug, die Mutter ſchon lange tot. Meine Frau hielt das Mädchen, 
für häuslich erzogen, wirthſchaftlich und beſcheiden. Aber dieſe Eigenſchaften 
hätten meinen Bruder gewiß nicht gefeſſelt; und ſie fehlten auch ganz und gar. 
Ada verſtand abſolut nichts von der Wirthſchaft (meine Frau fühlte ihr ſofort 
auf den Zahn, wie man ſagt) und ſie gab ohne Weiteres ihre völlige Un⸗ 
kenntniß in ſolchen Dingen zu. Sie hatte überhaupt eine ganz eigene Art. 
„Ja, ich bin ſeiner Liebe unwerth,“ ſagte ſie zum Beiſpiel, „ich verſtehe nichts, 
ich bin faul, ich habe viele Fehler. Er hätte nicht ſchlechter wählen können.“ 
Und ſolche Geſtändniſſe wurden mit der ſüßeſten Stimme und dem argloſeſten 
Lächeln, dem Lächeln eines Kindes, abgelegt, ſo daß man ſie unmöglich für 
Ernſt nehmen konnte. Und doch waren ſie ſehr ernſthaft gemeint. 

Auch Anderes kam nach und nach heraus. Sie ſchien ſo ſtill, daß man 
ſie für die Beſcheidenheit und Unerfahrenheit in Perſon hätte halten können. 
Aber ſie war keine Unerfahrene. Vielmehr eine Enttäuſchte. Man hatte ihr 
eingeredet, ſie hätte eine wundervolle Stimme und würde als Sängerin eine 
großartige Karriere machen. Jahre lang hatte fie ſich in dieſen Träumen ge⸗ 
wiegt und ſich im Geiſt ſchon als Berühmtheit geſehen. Und dann war Alles 
in nichts zerronnen, die Stimme entweder nie dageweſen oder aber verloren ges 
gangen, . .. und Ada bekannte uns, daß fie damals, wo ihre Hoffnungen end⸗ 
giltig zuſammengebrochen waren, oft und ernſthaft an den Selbſtmord gedacht 
hatte. Wie weit ſie ſich im Laufe der Jahre mit Männern eingelaſſen hatte, 
vermag ich nicht zu entſcheiden. Thatſache iſt, daß ſie im Leben viele Freunde 
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gefunden und ſich völlig unbewacht in verſchiedenen Städten herumgetrieben 
hatte. Ich glaube aber, daß ſie vorſichtig war, da ſie doch immer nur die Ehe 
im Auge gehabt hatte. Jedenfalls war ſie durch viele Hände gegangen, ſo oder 
ſo, und eine wirklich Unberührte bekam mein Bruder nicht an ihr. Eben auch 
fo eine Demi-vierge à la Fräulein Maud. Meinen Bruder nahm fie, weil fie fi) 
keinen beſſeren Ausweg wußte als die Ehe. Vielleicht war ſie auch verliebt in 
ihn, . . ich weiß es nicht. Man wurde in dieſem Punkt nicht recht klug aus 
ihr. Und bezeichnend iſt, daß er ſehr eiferſüchtig war, während ſie, die doch 
mehr Anlaß dazu gehabt hätte — mein Bruder war ein beliebter, von den 
wiener Damen ſtark umſchwärmter Schauspieler —, nicht einen Schatten von 
Eiferſucht oder Unruhe zeigte. Sie fühlte ſich ſicher und hatte, im Grunde ge⸗ 
nommen, Recht. N 
* 
* 

Ich muß nun ſagen, daß Fritz ein Egoiſt war. Uns war er niemals 
ſonderlich anhänglich geweſen, hatte immer nur für ſich gelebt, nur an ſich ge⸗ 
dacht. Opfer brachte er keinem Menſchen, und ſeine Freunde waren nur ſo lang 
ſeine Freunde, wie ſie ihn in keiner Weiſe in Anſpruch nahmen. Nur dieſe 
Frau war und blieb ſeine Schwäche. Sie hatten ein reizendes Neſt und 
lebten geſellig. Ada liebte viel Verkehr und Fritz fügte ſich. Wenn ſie uns 
beſuchten oder wir ſie, bemerkten wir, daß er ihretwegen in ſteter Sorge war, 
Irgend Etwas war nicht in der Ordnung, wollte nicht ſtimmen. Ada beklagte 
ſich wohl auch: „Fritz hat ſo viel zu thun, geht zu den Proben, ſpielt am 
Abend, und wenn er nach Hauſe kommt, iſt er müde und abgeſpannt.“ 

Meine Frau machte große Augen. Das wäre nun einmal fo, ſagte 
ſie. Alle Männer wären ſo. Und um ſo mehr ſei es Pflicht und Aufgabe 
der Frau, den Mann aufzuheitern, wenn er müde von der Arbeit nach Hauſe 
kommt. 

Ada ſchüttelte den Kopf. „Ich langweile mich ſo!“ ſagte ſie klagend. 
„So viele Stunden bin ich oft allein! Was ſoll ich denn thun?“ 

Meine Frau verwies ſie auf ihre Hausfrauenpflichten. 

„Das beſorgen die Dienſtboten“, meinte Ada. „Und mich freuen dieſe 
Sachen auch nicht.“ 

„Wenn ſie nur ein Kind hätte,“ ſagte meine Frau zu mir. Aber von 
einem Kinde wollte Ada erſt recht nichts wiſſen. Sie hatte eine heilige Scheu 
vor der Schwangerſchaft, der Entbindung und den tauſend Plackereien, die ein 
Säugling mit ſich bringt. 

„Mir fehlt das Organ dazu“, ſagte ſie mit ihrem holden Kinderlächeln. 
„Zur Mutterliebe, meine ich. Ich bin überhaupt nicht gut ... Ich ſag' es 
ja ſelbſt.“ 

„Ich will nicht blos die Frau meines Mannes ſein“, ſagte ſie ein 
ander Mal zum hellen Entſetzen meiner Frau. „Ich möchte ſelbſt eine Rolle 
ſpielen.“ 

Einmal — ſie waren beiläufig drei Jahre verheirathet — kam Fritz 
ganz beſtürzt zu uns: Ada habe ſich in den Kopf geſetzt, Schauſpielerin zu 
werden. Irgend Jemand habe ihr eingeredet, ſie beſitze ein erſtaunliches Talent 
dazu. Das ſei aber nicht wahr; und überhaupt: er wolle nicht, daß ſeine Frau 
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von der Bühne träume. Wir möchten verſuchen, ihr dieſen Unſinn auszu⸗ 
treiben. 

Wir verſuchten es und es gelang uns auch bald. Ernſt war es ihr ja 
nicht damit. Sie fühlte ſich eben nur unausgefüllt und unbefriedigt und ſuchte 
nach irgend einer Zerſtreuung ... Meine Frau hielt ihr eine Strafpredigt. „Du 
machſt Deinem Mann das Leben recht ſauer,“ ſagte fie vorwurfsvoll. 

„Ach ja!“ Ada gab es mit ihrem holden Lächeln zu. „Das thue ich, ich 
weiß es.“ j 

„Dann mußt Du verſuchen, Dich zu beſſern.“ 

Sie lächelte noch kindlicher, noch holdſäliger. „Ich ſollte, aber ich kann 
nicht. Ich bin eben kein guter Menſch. Und wenn man nicht gut iſt, beſſert 
man ſich auch nicht.“ 

Sie hielt ihn dennoch feſt, und zwar durch das allergewöhnlichſte und zu⸗ 
gleich unfehlbarſte Mittel: durch die Sinnlichkeit. Er war hilf- und machtlos 
vor dieſer Frau .. . und wir überließen ihn feinem Schickſal. Was hätte man 
denn auch thun können! 

Ein einziges Mal verſuchte ich, ihn aufzurütteln. „Sei doch ein Mann!“ 
ſagte ich zu ihm. „Zeig ihr ein Bischen Feſtigkeit und Strenge. Eine Frau 
wird doch zu erziehen ſein, ums Himmels willen! Aber wenn Du allen ihren 
Launen nachgiebſt und Dir Alles von ihr gefallen läßt, wächſt ſie Dir natürlich 
über den Kopf.“ 

Darauf ſchwieg er eine Weile, bedachte ſich und ſprach am Ende: „Du 
kennſt ſie nicht. Mit Strenge erreicht man nichts bei ihr. Sie iſt unglaublich 
ſtarrköpfig. Und wenn ich ihr, wie Du es wohl meinſt, den Herrn zeigte: ſie 
wäre im Stande, mich zu verlaſſen. Und Das wäre mir entſetzlich.“ 

So alſo ſtand es. Na, ſchön. Ich ſagte kein Wort mehr. Aber Das 
weiß ich: Wenn ich eine Frau hätte, von der ich auch nur vermuthen würde, 
ſie wäre im Stande, mich aus irgend einem Grund zu verlaſſen: in der ſelben 
Stunde noch jagte ich ſie zum Hauſe hinaus. Und daß ich meinen Bruder in 
dem Augenblick, wo er mir dieſes klägliche Geſtändniß ablegte, nicht ſonderlich 
geachtet habe, brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen. 

* * 


* 
Im vierten Jahre ihrer Ehe muß es Etwas gegeben haben zwiſchen ihnen. 
Was es geweſen, haben wir nicht recht herausbringen können. Aber wir arg⸗ 
wöhnten, daß es ſich um eine kleine Untreue der Frau gehandelt hat. Fritz 
war furchtbar verſtimmt und wie beſchämt .. . und Ada fuhr mitten im Winter 
allein nach Graz, wo ihr Vater lebte. Nach vier oder ſechs Wochen holte mein 
Bruder ſie zurück in ſein Haus, verzieh ihr Alles, was etwa vorgefallen ſein 
mochte, und war ſchwächer gegen fie als je ... Und fie ließ ſich feine Schwäche 
mit einem matten Dulderlächeln gefallen und benahm ſich wie eine kaum Ge⸗ 
neſene, die geſchont und zart behandelt werden muß. 
„Ich bin mit Deinem Bruder fertig!“ ſagte meine Frau ganz ärgerlich. 
„Was iſt denn Das für ein Mann! Und Deine Schwägerin könnte ſich für 
Geld ſehen laſſen, wahrhaftig! Oder giebt es in den großen Städten viele ſolche 
Frauen und viele ſolche Männer und viele ſolche Ehen? Ganz verrückt kommt 
mir das Alles vor.“ 
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Das ſagte ich auch. Im Stillen aber begann ich, den Gründen dieſer 
verdrehten Zuſtände nachzuſinnen, und ich kam zu dem Schluß, daß wohl die 
Frauen, daß der neue Geiſt, der in die Frauen gefahren iſt, die Hauptſchuld 
tragen mochte an dieſen vertrakten Verhältniſſen. Der Mann imponirt ihnen 
nicht mehr! Daran liegt es. Und wenn man Schwädlinge wie meinen Bruder 
in Betracht zieht — und er iſt durchaus keine vereinzelte Erſcheinung —, dann 
kann man den Weibern nicht einmal ſo ſehr Unrecht geben. 

Ach, — dieſe Narren, die die Gefahr an einer Stelle ſuchen, wo ſie gar nicht 
iſt! Da ereifern ſich dieſe Thoren über die ſogenannte Frauen⸗ Emanzipation, 
wettern gegen die Frauenarbeit und meinen wirklich, daß von dieſer Seite den 
Männern eine ernſtliche Gefahr drohe. Seien Sie doch ruhig, meine Herren! 
Wenn Sie tüchtige Kerle ſind, werden Sie die Konkurrenz der Frau nicht zu 
fürchten haben. Und auf die Untüchtigkeit kann nicht ängſtlich Rückſicht ge⸗ 
nommen werden. Die Frauen, die ſelbſtändig ſein und ſich durch eigene Arbeit 
erhalten wollen oder müſſen, ſchrecken nur den untüchtigen Mann, der für das 
Allgemeine eben ſo belanglos iſt wie die untüchtige Frau. Ob nun ein Er oder 
eine Sie im Kampf ums Daſein zu Grunde geht, iſt ziemlich gleichgiltig. Jeden⸗ 
falls aber müſſen Beide das gleiche Recht haben, ſich ihrer Haut zu wehren. Und 
wenn die arbeitenden Frauen ſich, wie ſie wenigſtens behaupten, ohne den Mann 
behelfen können, weder Geliebte noch Gattin noch Mutter ſein wollen, ſich ſelbſt 
ihr Brot ſuchen und finden und zufrieden ſind dabei, — nun: dann laßt ſie 
ihren Weg gehen und Gott ſei mit ihnen. Sie ſind, nach meinem Dafürhalten, 
für das ſoziale und, mehr noch, das Familienleben nicht gefährlich. Bedenklich 
finde ich eine andere Gattung: die Frauen nämlich, die zwar vom neuen Geiſt 
der Unruhe und Rebellion erfaßt ſind, ohne aber den Mann loslaſſen zu wollen. 

Beſonders in den Kreiſen, zu denen mein Bruder gehört und in denen 
er verkehrt, in der Künſtler⸗ und Finanzwelt, macht ſich dieſe neue Spielart 
breit. Es klingt gewöhnlich lächerlich, wenn man nach der entſchwundenen 
„guten alten Zeit“ ſeufzt. Doch ich kanu mir nicht helfen: ich finde, daß unſere 
Großmütter und Mütter von der heutigen Damenwelt grundverſchieden waren. 
Wenn damals Eine einen Mann und Kinder hatte, gab ſie meiſtens Ruhe. In 
meiner Kindheit und Jugend habe ich nicht annähernd ſo viel von Eheſcheidungen 
gehört wie heute. Man vertrug ſich; oder man blieb doch wenigſtens zuſammen, — 
der Kinder wegen. Die Frauen waren lenkſamer. Sie wollten auch nicht 
ewig jung bleiben. Heute wollen und wollen ſie nicht alt werden. Immer 
noch, auch mit grauen Haaren, wollen ſie gefallen, ſich hervorthun, eine Rolle 
ſpielen; ſich ausleben. Das iſt das Schlagwort: ausleben wollen ſie ſich. Als 
junge Mädchen wagen ſie es nicht, aus Furcht, keinen Mann zu bekommen. 
Und ſo fangen ſie erſt in der Ehe an, ſich „auszuleben“. Früher war die Ehe 
das Endziel; mit der Verlobung ſchon fiel gewöhnlich der Vorhang, wie in 
einem Luſtſpiel von Benedix. Jetzt iſt die Ehe für Viele der bloße Anfang. 
Die moderne Frau hat Freiheitgelüſte, eine unſtillbare Gier nach Abwechſelung, 
das Bedürfniß, Etwas zu erleben. Immer der ſelbe Mann? Pfui Teufel! 
Und die Kinder? Iſt fie denn eine Amme? ... Und fo gehts ans Rebelliren. 
Und von dieſen Weibern, die auch in der Ehe noch keine Ruhe geben wollen, 
geht das Unheil aus. Mütter wollen ſie gewöhnlich nicht ſein, haben kein 
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Verlangen nach Kindern, und wenn ſie Kinder kriegen, gelten ſie ihnen auch 
nicht viel. Der Mann — Das heißt: der rein geſchlechtliche Verkehr mit dem 
Manne — iſt ihnen das einzig Wichtige. Und wenn fie ihren brutalen und nicht ſelten 
perverſen, an Dirnen mahnenden Inſtinkten mit Behagen und ohne eine Spur 
von Kampf ſich überlaſſen, dann nennen ſie es beſchönigend das Recht ihrer 
Individualität und rufen, daß es ihnen ſo gut wie dem Manne geſtattet ſein 
müſſe, ſich „auszuleben“. 

Na, gut. Meine liebe Schwägerin gehörte eben auch zu dieſer Gattung 
Weiber. Freilich: wenn mein Bruder ein ganzer Kerl geweſen wäre und die 
Ehe als Das aufgefaßt hätte, was ſie ſein ſoll: als die gefeſtigte Ordnung im 
Verkehr der Geſchlechter und einen auf Achtung und Neigung gegründeten Bund 
zweier Menſchen, der die rechte Weihe erſt durch die Kinder erhält: er würde 
anders gewählt oder doch wenigſtens einen gewiſſen Einfluß auf ſeine Frau ge⸗ 
nommen haben. Aber Kinder waren ihm ein Gräuel wie ihr; und die Ehe war 
ihm kein ernſter und ehrlicher Bund. Gott behüte! Sinnenrauſch wars, Erregung, 
Getändel, Blödſinn. Was Wunder, daß am Ende kam, was nicht ausbleiben 
konnte! Eine Ehe, die ſich nur ums Schlafzimmer dreht, iſt nun einmal keine Ehe. 

Nach Adas kleiner Untreue — oder was es ſonſt geweſen ſein mochte — 
wollte die Sache nicht mehr klappen. Bei aller ſeiner Schwachheit gegen ſeine 
Frau konnte Fritz doch nicht heraus aus ſeiner Haut. Er war geblieben, was 
er ſchon als Kind geweſen: egoiſtiſch, verzärtelt und wehleidig. Wollte immer 
bedauert, beachtet, geſtreichelt werden. Sein Beruf und ſein häusliches Leben 
machten ihn überdies ſehr nervös. Alles griff ihn an, er war unluſtig, über⸗ 
reizt, ſchwer zu behandeln. So viel ich ſehen konnte, zankten die Beiden oft, 
und wenn man unerwartet zu ihnen kam, merkte man leicht, daß ſie gegen 
einander verſtimmt waren und wahrſcheinlich eben erſt auf einander losgefahren 
ſein mochten. Wenn ich den Bruder fragte: „Nun, wie gehts?“, gab er mir 
ausweichende Antwort. Er ſchämte ſich ein Bischen vor mir... Und Ada 
rückte auch nicht mit der Sprache heraus. Sie klagte nur im Allgemeinen über 
das Leben, und daß es troſtlos langweilig ſei, und daß es ſich nicht verlohne, 
zu leben .. . und fo weiter. Ich ließ fie ſchwatzen und hoffte immer noch, die 
Sache würde, wenn auch nicht viel beſſer, doch auch nicht weſentlich ſchlechter 
werden und die Beiden würden ſich mit einander abfinden, ſo gut oder ſo 
mißlich es eben gehen wollte, .. . als es unerwartet ſchuell zu einer Kataſtrophe, 
einem großen Krach kam und meine beſcheidenen Hoffnungen mit einem Schlag 
in Nichts zerfielen. 

* * * 

Ich war dabei. Und mir ſcheint, meiner Schwägerin war es durchaus 
nicht unlieb, einen Zeugen zu haben; ſonſt hätte ſie mich ja wegſchicken können. 
Aber vermuthlich wollte ſie einen „Eclat“ herbeiführen und einen Zeugen dabei 
haben, um — nicht ſich ſelbſt: was ſie wollte, wußte ſie ja, wohl aber — ihrem 
Schwächling von Mann jeden Rückzug abzuſchneiden. 

Ich hatte ihn beſuchen wollen und er war gerade von der Probe nach 
Hauſe gekommen. Sie hatte beſonders, ungewöhnlich lange gedauert und Fritz 
fühlte ſich übermüdet, war auch hungrig. Das Eſſen hätte ſofort auſgetragen 
werden können, die Köchin war mit Allem fertig. Aber die Gnädige hatte für 


Rebellion. 77 


gut befunden, am Vormittag auszugehen und über Gebühr lange auszubleiben; 
und ohne ſeine Frau wollte Fritz ſich nicht zu Tiſch ſetzen. Er getraute ſichs 
wohl nicht recht, wie ich argwöhnte. Natürlich war er übler Laune, zerſtreut und 
namentlich unruhig, ging hin und her, trat ans Fenſter, ſetzte ſich, ſtand wieder 
auf... Man ſah förmlich, wie feine Nervoſität von Minute zu Minute 
ſich ſteigerte. 

Wo ſie denn ſei? fragte ich am Ende. 

Er wiſſe es nicht. Sie gehe jetzt ſo häufig aus und bleibe immer ſo 
lange fort. Und er habe ihr doch geſagt, daß er es nicht leiden könne, und ſie 
erſt heute morgens, bevor er wegging, gebeten, zu Hauſe zu bleiben. 

„Hat ſie es Dir verſprochen?“ 

„Gott bewahre!“ verſetzte er mit ärgerlichem Lachen. „Du kennſt ja 
ihre Art und Weiſe. Sie gab mir Recht, ſagte, daß ſie ſelbſt wiſſe, wie un⸗ 
verläßlich ſie ſei, und daß es vergebliche Mühe wäre, ein Geſchöpf wie ſie zur 
Ordnung erziehen zu wollen ... Unmöglich, ihr beizukommen! Sie ſtimmt 
mir ja in Allem und Jedem zu!“ 

„Ja, die Taktik iſt bequem,“ ſagte ich. 

Endlich, nach mehr als einſtündigem Warten auf ſie, hörten wir ſie 
kommen. Und Alles, was wahr iſt: ſie ſah reizend aus in ihrer thaufriſchen 
Frühlingstoilette, ſo reizend, daß ſogar ich mich milder werden fühlte. Sie 
haben es ja ſo leicht, dieſe Racker, wenn ſie hübſch ſind. Man ſieht ſie an und 
wird ſchwach, Fritz wurde es ebenfalls, und zwar ausgiebig. Nicht einen 
einzigen Vorwurf machte er ihr, ſah fie nur zärtlich an . .. Ich wollte mich 
drücken. Ada jedoch forderte mich ſo dringend auf, zu bleiben, daß ich nachgab 
und an dem Mittagsmahl theilnahm. 

Während wir aßen, raffte ſich Fritz doch zu ein paar ſchüchternen Vor⸗ 
würfen auf. Ada lächelte ſanft wie immer: „Ja, Du haſt Recht. Ich ſehe 
ein, daß es abſcheulich war, auf mich warten zu laſſen. Aber ſo bin ich nun 
einmal.“ 

„Wo warſt Du denn?“ fragte er. 

„Das erzähle ich Dir nach Tiſch.“ 

Als wir ſchwarzen Kaffee tranken und dazu rauchten, begann Ada: „Ich 
hätte Dir Etwas zu ſagen.“ 

Ich wollte mich erheben. Sie aber winkte mir zu: „Nein, bleib, 
Arnold. Es iſt mir leichter, wenn Du dabei biſt.“ 

Ein gewiſſes Unbehagen beſchlich mich. Doch was ſollte ich thun? Ich 
ſetzte mich wieder. 

Sie ſaß mir gegenüber, in einem Schaukelſtuhl, wiegte ſich ſachte hin 
und her und ſah aufmerkſam auf den Teppich herab. Fritz betrachtete ſie mit 
ſichtbarer Unruhe. 

„Was haſt Du mir denn zu ſagen?“ fragte er und ſeine Stimme klang 
nicht ganz rein. 

„Glaubſt Du, daß ich mich an Deiner Seite glücklich fühle?“ entgegnete 
ſie leiſe, langſam, jede Silbe betonend und ohne die Augen zu ihm zu erheben. 

Er und ich ſtarrten ſie an. Darauf, auf ſolche Frage, waren wir nicht 
vorbereitet geweſen. 
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„Glaubſt Du es?“ fügte ſie hinzu und heftete die Augen auf mich. 

„Mein Gott!“ erwiderte ich ziemlich barſch, „nach meiner Anſicht könnteſt 
Du wenigſtens zufrieden ſein. Was geht Dir denn ab?“ 

„Nichts!“ verſetzte ſie ſanft. „Das iſt es ja eben: ich bin ein undank⸗ 
bares, nichtswürdiges Geſchöpf / 

Ich fiel ihr ins Wort. „Meine liebe Ada, laß das Phraſendreſchen. 
Du kokettirſt mit Deinen Fehlern und Das wird am Ende etwas abgeſchmackt. 
Wo willſt Du denn eigentlich hinaus?“ 

Sie ſchwieg ein Weilchen, ſtrich mit nachdenklicher Miene die Falten 
ihres Kleides glatt; endlich ſagte ſie leiſe, ganz leiſe: „Fort möchte ich!“ 

„Wieſo fort? Wohin?“ fragte Fritz verwirrt. 

Sie ſenkte das Geſicht: „Fort von Dir.“ Und ſo holdſälig ſprach ſie 
das grauſame Wort, als wenn es ſich um eine unſchuldige, leicht zu erfüllende 
Bitte handelte 

Abermals wollte ich mich entfernen; und wieder hinderte ſie mich daran. 

„Ich bitte Dich, bleib,“ ſagte ſie. 

Fritz war aufgeſprungen; und faſt ſah es aus, als wollte er ſich auf ſie 
ſtürzen. Sie blickte ihn ruhig an; und er bezwang ſich, wandte ſich, leichen⸗ 
blaß im Geſicht, von ihr ab und murmelte mit erſtickter Stimme: „Das hätteſt 
Du mir wenigſtens unter vier Augen ſagen können.“ 

„Nein, nein: fo iſt es beſſer,“ entgegnete fie beſtimmt. 

Er ging mehrmals im Zimmer auf und ab und kehrte dann zu ihr zurück. 

„Was heißt Das: Du willſt fort von mir? weshalb?“ fragte er zwiſchen 
den Zähnen. 

„Weil wir nicht zuſammen paſſen. Lange ſchon hatte ichs dunkel ge⸗ 
fühlt. Nun aber weiß ichs.“ 

„So!“ ſagte er mit verbiſſenem Ingrimm. „Das iſt ja reizend.“ Er 
kehrte ſich mir zu: „Was ſagſt Du dazu, Arnold? Was würdeſt Du Deiner 
Frau antworten, wenn ſie Dir eine ſo ſchmeichelhafte Eröffnung machte?“ 

„Ihr weit die Thür öffnen und höflich zu ihr ſagen: Bitte!“ verſetzte ich, 
ohne mich auch nur für einen Augenblick zu beſinnen. „Wenn eine Frau mir 
Das ſagt, iſt es aus.“ 

Er murmelte etwas Unverſtändliches . . . und rannte aufs Neue hin 
und her. Endlich ließ er ſich, völlig entnervt, in einen Stuhl fallen. 

„Ich war doch immer gut zu Dir, nicht wahr?“ fragte er und ich 
fürchtete, er würde in Thränen ausbrechen. Aber dieſes erbärmliche Schauſpiel 
hat er mir — Gottlob! — erſpart. 

„O ja!“ ſagte Ada; und wieder lächelte ſie ihr verwünſchtes holdſäliges 
Kinderlächeln. „Aber ich bin nicht dankbar. Für nichts bin ich Dir dankbar. 
Das kann ich nicht, ... es liegt nicht in meiner Natur, dankbar zu fein. Ich 
nehme Alles fo hin . .. Was feſſelt Dich denn noch an mich? Sei doch froh, 
daß ich gehen will!“ 

Er ſah ſie düſter an. 

„Wenn Du mich ſchon nicht mehr liebſt: ein Wenig Rückſicht, ein Bischen. 
Anhänglichkeit oder ſo Etwas könnteſt Du doch für mich haben,“ ſagte er mit 
nervös bebenden Lippen. 
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wel. „Natürlich follte ich,“ gab fie bereitwillig zu. „Daß ichs nicht kann, 
iſt nicht meine Schuld. Soll ich Dir die volle Wahrheit ſagen?“ Sie ſtand 
auf, ſtützte ſich auf die Lehne ihres Stuhles und ſah ihm mit merkwürdig glän⸗ 
zenden Augen ins Geſicht. 

Erſchreckt blickte er fie an und neigte blos ſtumm den Kopf. 

„Ich habe mich verliebt,“ flüſterte fie wie verſchämt und neigte das Blond⸗ 
haupt zur Seite. 

Jetzt ſchrie er ſie an: „Was haſt Du?“ 

„Mich verliebt. Mein Gott! Brülle doch nicht ſo! Kann ich dafür? Ich 
bin eben noch jung!“ 

Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Die Geſchichte fing an, poſſenhaft 
zu werden. 

„In wen?“ Er kreiſchte förmlich, packte ſie bei den Handgelenken und 
ſchüttelte fie. „Und Du wagſt es ... Du haſt die Stirn, mir Das zu ſagen, 
wie ein anderer Menſch Guten Tag ſagt! Wer bürgt Dir denn dafür, daß ich 
Dich nicht erwürge, Dich und Deinen Galan!“ 

Ich trat zwiſchen Beide, befreite ſie aus ſeinen Händen und zog ihn am 
Arm von ihr weg. 

„Komm doch zu Dir!“ raunte ich ihm zu. 

Sie hatte ſich nicht gewehrt, war aber auch nicht erſchrocken. 

„Du biſt ungerecht. Ja: ungerecht.“ wiederholte ſie lauter, da er einen 
höhniſchen Ausruf gethan hatte. „Ich betrüge Dich nicht hinter Deinem Rücken, 
wie andere Frauen an meiner Stelle zu thun pflegen, ich ſage Dir offen und 
ehrlich, daß ich einen Anderen liebe und mich deshalb von Dir trennen will. 
Was wirfſt Du mir vor? Kann ich mich zur Liebe zu Dir zwingen? Eben ſo 
wenig, wie ich mich zwingen kann, den Anderen nicht zu lieben. Und entſagen? 
Ich bin nicht fürs Entſagen. Es thut ſehr weh.“ 

„Na, dann entſage nicht und geh!“ ſchrie er, vollkommen heiſer, ver⸗ 
ließ das Zimmer und warf die Thür hinter ſich zu, daß alle Möbel zitterten. 

Sie fuhr nervös zuſammen und faltete unmuthig die feinen Brauen · 
Dann wendete ſie ſich zu mir, der ſich erhoben hatte: „Lieber Arnold, Du 
biſt der Vernünftigere. Du wirſt ihn beruhigen. Ich kann es nicht: mich macht 
ſein Toben ganz krank. Ich kann ihm ja auch nicht helfen, nicht wahr? Siehſt 
Du: Ihr Männer lebt Euch in der erſten Jugend aus. Wir Mädchen dürfen 
Das nicht oder wagen es nicht, man erzieht uns zur Feigheit ... Ich war feig 
wie die Anderen und habe mich als Mädchen nicht ausgelebt oder doch nur ſehr 
wenig..“ 

„Ein Wenig alſo doch!“ dachte ich bei mir. 

ER „Und die Ehe hat mich enttäuſcht,“ fuhr fie fort. „Man kann eben nicht 
Jahre und Jahre lang an dem ſelben Menſchen Gefallen finden, — ich wenigſtens 
kann es nicht ... Und ich ſehe nicht ein, weshalb ich mein ganzes Leben opfern 
ſollte .. Dem Papa habe ich bereits Alles geſchrieben. Er erwartet mich 
und bei ihm werde ich wohnen, bis die Scheidung ausgeſprochen iſt. Du ſiehſt, 
daß ich korrekt vorgehe. Und nun ſei ſo gut und mache Deinem Bruder be⸗ 
greift, daß er ſich ruhig in Alles finden müſſe, daß es zwecklos wäre, mir 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen . .. Es war ganz gut, daß Du dabei 


80 Die Zukunft. 


warſt: vor Dir wird er ſich ſchämen, einen Verſuch zu machen, mich zu halten. 
Ohne Deine Mitwiſſerſchaft hätte er es wohl gethan. Und nun grüße Deine 
Frau von mir“ — ſie ſetzte vor dem Spiegel ihr Hütchen auf und zog ihre Jacke 
an — „und bewahre mir kein allzu ſchlimmes Andenken. Für ſeine Natur kann 
nun einmal Niemand.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ ſagte ich ironiſch. „Du gehſt alſo directement nach 
dem Bahnhofe? So wie Du hier ſtehſt? Ohne Gepäck?“ 

Sie lächelte ſanft: „Iſt Alles ſchon vorausgeſchickt und ich ſinde es in 
Graz, bei Papa.“ 

„Ach ſo.“ 

Sie gab mir die Hand, die ich aber nicht ergriff. 

„Wie Du willſt,“ ſagte ſie ergeben. „Leb denn wohl.“ 

„Eben ſo viel,“ ſagte ich und ſie ging. 

„Beſtie!“ murmelte ich hinter ihr her. 

* * 


* 

Wir haben bald erfahren, um wen es ſich gehandelt, in was für einen 
Menſchen ſie ſich „verliebt“ hatte. Ein ſtrammer preußiſcher Landjunker wars, 
der keine Nerven hatte und ſeinen Mann ſtellte, was die „Liebe“ anbelangt. 
Und ſolchen Kerl brauchte ſie. Sie hatte, trotz ihrem Kinderlächeln und ihren 
ſanften Mädchenaugen, brutale Inſtinkte und Fritz war für ſie nicht robuſt ge⸗ 
nug geweſen. An nervöſem Raffinement hatte ſie ſich überſättigt: und ſo war 
ihr der ſtramme Junker gerade recht. 

* * 
* 

Fritz benahm ſich, wie ein Menſch ſeines Charakters ſich in einer ſo fatalen 
Situation benimmt: ohne Faſſung, ohne Würde, ohne Stolz. Er hätte ihr 
Alles verziehen, ... wenn er nur fein Weibchen wieder hätte haben können. 
Wie ein maulendes Kind, dem man ſein Lieblingsſpielzeug genommen hat, be⸗ 
trug er ſich. Aber in die Scheidung willigte er doch, . .. vielleicht in der vagen 
Hoffnung, daß ſeine Fügſamkeit Ada rühren würde. Sie aber zog mit ihrem 
Junker nach Pommern, heirathete ihn und ergab ſich ganz dem Sport. Radeln, 
Reiten, Turnen, Rudern und Jagen: Alles betrieb ſie und Alles mit Leidenſchaft. 
Vielleicht aber hätte ſie auch das neue Leben und den geſunden Mann ſatt be⸗ 
kommen und wieder nach anderer, raffinirterer Koſt begehrt. Wer kann es 
wiſſen! Nach kaum dreijähriger Ehe ſtürzte ſie vom Pferd und brach das Ge⸗ 
nick. Ihr Mann fol über ihren Tod untröſtlich geweſen ſein 

Mein Bruder aber athmete auf bei dieſer Kunde. Er, der eine ſanfte, 
gute, liebevolle Frau gewiß betrogen und jedenfalls bald ſatt gekriegt! hätte, 
hatte dieſe Frau nicht vergeſſen können. Und unerträglich war ihm die. Vor⸗ 
ſtellung geweſen, daß fie lebte, liebte .. . und einem Anderen lebte, einen Anderen 
liebte. Erſt, als er von ihrem Tod erfuhr, wurde er ruhig. Nun hatte ſie 
Keiner mehr! 

Ich habe ſo manches böſe Wort über meine ehemalige Schwägerin ge⸗ 
ſagt. Vielleicht mit Unrecht. Denn jetzt, wo ich gelaſſen über Alles nach⸗ 
denke, drängt ſich mir unwillkürlich die Schlußfolgerung auf: daß die Männer 
eben immer die Frauen haben werden, die ſie verdienen. 

Wien Emil Marriot. 
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Mun es dem profanen Sinn erlaubt iſt, das Wort „Laſſet die Toten 
ihre Toten begraben“ zu deuten, möchte er das Poſitive dieſer Weis⸗ 
heit darin erkennen, daß wir als die lebenden Träger von Gedanken und 
Thaten nationaler Helden die Pflicht haben, uns ſtets ihr Bild, den Weg 
von ihrem Werden und Wachſen bis zum Ende vor die Seele zu ſtellen, um 
im Beſitz ihrer Erbſchaft, ſo viel an uns liegt, Fortſetzer und vielleicht auch 
Vollender zu werden. 

Unter den zahlreichen Veröffentlichungen, die der dreißigſte Juli 1898 
anregte, unter den Erinnerungen von Freunden und Feinden, Staatsmännern 
und Gelehrten, befand ſich, ſcheinbar aus dem Rahmen der übrigen Schriften 
herausfallend — denn es erzählte nicht unmittelbar und allein von dem großen 
Verſtorbenen —, ein Buch: „Schönhauſen und die Familie von Bismarck.“ 
Es war im Auftrage der Familie geſchrieben und erſchien nun in zweiter 
Auflage. Sein Verfaſſer iſt Dr. Georg Schmidt, der bekannte Erforſcher 
und Darſteller genealogiſcher Adelshiſtorie. Auf hundertſechsundneunzig 
Seiten bringt es eine Fülle hiſtoriſcher und biographiſcher Notizen, Bilder 
von Städten und Ortſchaften, in denen die Bismarcks ſeßhaft geweſen ſind, 
Abbildungen von alten Siegeln und einige heraldiſche Zeichnungen vom Pro⸗ 
feſſor Ad. M. Hildebrandt, Ahnenbilder des Geſchlechtes und Portraits des 
Fürſten Otto und ſeiner Familie. Briefe und Tagebuchblätter, allerlei Notizen, 
die im Text verſtreut und ganz oder in Bruchſtücken veröffentlicht ſind, laſſen 
den Reichthum des ſchönhauſer Archives ahnen und noch auf eine reiche Ernte 
für ſpätere Publikationen hoffen. 

„Wie ich von meinem Sohn höre, ſind Sie geneigt, ſich mit einer 
Arbeit über Schönhausen zu befaffen; ich freue mich darüber und begleite Ihr 
Unternehmen mit den beſten Wünſchen“, ſo ſchrieb von Varzin aus der Fürſt 
an den Dr. Schmidt am zwölften Dezember 1894; und dieſes Intereſſe, das 
Bismarck ſelbſt an dem entſtehenden Buche nahm, iſt mir der Leitfaden. Nicht 
mit dem Geſammtinhalt, der bei der Neuheit des Stoffes und einem gewiſſen 
Mangel an Vorarbeiten die Luſt zu mancher Exkurſion weckt, will ich mich 
beſchäftigen, ſondern damit, wie die Mark und Schönhauſen, die Geſchichte 
Brandenburgs, die Familiengeſchichte und vor Allem Eltern und Voreltern auf 
den Fürſten gewirkt haben. 

. Sagenhaft ift die Kunde, daß zu den Geſchlechtern, die Karl der Große 
in die neuen Koloniſationgebiete verpflanzte, auch die Familie Bismarck gehört 
habe. Aus Böhmen gebürtig, ſei ſie nach der Altmark gekommen und habe 
hier das Städtchen Bismarck erbaut. Anders berichtet die Geſchichte über Ur⸗ 
ſprung und Anfang der Familie. Von Weſten kommend, ſind die Ahnen nach 
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der Mark gezogen, wo die Billunger das Werk der Eroberung und Beſiede⸗ 
lung begonnen hatten und die Askanier es fortſetzten. Hier haben ſie wohl 
von dem Ort, der ihre Heimath wurde, auch den Namen angenommen. Raſch 
haben ſie ſich dann ausgebreitet, im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
ſitzen Angehörige an verſchiedenen Stellen der Mark, ein genealogiſcher Zu⸗ 
ſammenhang unter ihnen läßt ſich aber nicht mehr feſtſtellen: in Stendal ein 
Herbord Bismarck als Aldermann der Gewandſchneidergilde, Andere als Pa⸗ 
trizier und Rathsmitglieder in Prenzlau, als Ritter in der Priegnitz, als Bürger 
in Lübeck. Noch fehlte der feſte Beſitz von Grund und Boden, der das Ge⸗ 
ſchlecht konſolidiren ſollte. Da übertrug 1345 der Markgraf zu Brandenburg 
Ludwig von Wittelsbach, zum Lohn für treue Dienſte, ſeinem Anhänger Nikolaus 
Bismarck aus Stendal das Schloß Burgftall als erbliches Manneslehen. Die 
Familie trat damit in unmittelbaren Zuſammenhang mit den adeligen Ge⸗ 
ſchlechtern der Altmark und ſpäter durch Heirathen auch in Verwandtſchaft. Den 
vollen Uebergang zum Landadel vollzogen ſie bald darauf, als ſie in einer 
Parteiung der prenzlauer Bürgerſchaft die Stadt verließen und ſich auf Burg⸗ 
ſtall ſtändig einrichteten: Prenzlau rief ſie vergeblich zurück. Der Bund mit 
den ritterlichen Familien der Mark wurde geſchloſſen und das Geſchlecht kam 
in ununterbrochene, unmittelbare Verbindung mit dem Landesherrn. Dieſe 
Beziehungen ſeiner Altvordern zu den Wittelsbachern, den damaligen Mark⸗ 
grafen zu Brandenburg, hat der Fürſt gut gekannt: im Briefwechſel mit 
König Ludwig dem Zweiten von Bayern erinnert er an die Zeiten, wo vor 
vielen hundert Jahren die Bismarck treue Dienſtmannen des Markgrafen 
waren, und an das Wohlwollen, das die bayeriſche Dynaſtie damals während 
mehr als einer Generation ſeinen Vorfahren zeigte. 

Als ſpäter in Zeiten ſchrecklicher Verwirrung der Hohenzoller Friedrich 
in die Mark kam, um Ordnung und Geſetz herzuſtellen, traten die Bismarck 
in Gegenſatz zu den wilden Kämpfern für adlige Sonderrechte, zu den Quitzow 
und Anderen, mit denen ſie blutsverwandt waren. Und die neuen Herren wurden 
ihnen gnädige Fürſten. 

Da ſchien es, als ſollte dies ſchöne Verhältniß zwiſchen Unterthan 
und Herr geſtört werden. Der Kurprinz Johann Georg — auch die Hohen⸗ 
zollern pflegten in dieſen Tagen des ſechzehnten Jahrhunderts, wo an den 
Fürſtenhöfen das Vergnügen der Jagd und die Freuden des Bechers wechſelten, 
eifrig das Waidwerk — ſtrebte danach, ſeinen Jagdgrund abzurunden, und wurde 
als Beſitzer von Letzlingen ein unbequemer Nachbar. Mehr als zweihundert 
Jahre hatten die Bismarck auf Burgſtall geſeſſen; als tüchtige Landleute waren 
ſie des Lebens in Feld und Wald froh geweſen, unberührt von der Verfeine⸗ 
rung des Hoflebens, aber treu ihrem Markgrafen. Jetzt fühlten ſie die ſtarke 
Hand des jungen Kurprinzen, den Uebermuth des mächtig gewordenen Herrn, 
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deſſen „gefaßter Ungnade“ fie fich ſchließlich fügen mußten. Nach langen Unter- 
handlungen und endloſen Zänkereien kam im Dezember des Jahres 1562 ein 
Tauſchvertrag zu Stande: Schönhauſen und Fiſchbeck für Burgſtall, ſtatt des 
lieben alten Sitzes ein neues Beſitzthum jenſeits der Elbe. Grollend räumten 
die Brüder Jobſt und Georg Bismarck mit ihren Familien noch gegen Ende 
des Winters 1562 auf 63 ihr altes Heim und ſiedelten nach Schönhauſen über. 
Ein gutes Stück Kulturarbeit mußte hier, im öden Lande und im Kampfe mit 
den Elementen, dem Waſſer vornehmlich, von Neuem begonnen werden. Der 
Nachtheil der jungen Erwerbung kam allen Familienmitgliedern ſchmerzlich zum 
Bewußtſein; nur langſam wurde er überwunden und erſt in unſeren Tagen 
durch die 1866 und 1871 dem Grafen und Fürſten Bismarck verliehenen 
Dotationen, wie der Fürft 1871 ſchreibt, wettgemacht. Bismarck knüpft an 
dieſe Erinnerung den Wunſch, daß „Gott dieſen Beſitz in unſerer Familie er⸗ 
halten und meine Erben lehren möge, ihn weiſe und barmherzig zu verwalten, 
mir aber in jener Welt ſo gnädig ſei wie in dieſer.“ 

Es ſchien zunächſt, als wollte der aus ſeinem alten Boden in neues 
Erdreich verpflanzte Baum nicht recht gedeihen: beide Brüder, Jobſt und Georg, 
ſtarben, ohne leibliche Erben zu hinterlaſſen. Der Beſitz ging auf die ältere 
Linie über und Friedrich Bismarck vereinigte alle Beſitzungen des Geſchlechtes 
in ſeiner Hand. Dem jüngeren Stamm, den Ludolf begründete, fiel Schön⸗ 
hauſen zu. Zum Unglück ſtarben Vater und Sohn in blühendem Alter und 
hinterließen das Erbe an Wittwe und unmündige Kinder. Alle Schrecken, 
die wir in die zwei Worte „Dreißigjähriger Krieg“ zuſammenfaſſen können, 
brachen über die Wittfrau herein, die ſich mit ihren fünf kleinen Kindern tapfer 
durchſchlug und zeitweiſe durch ihrer Hände Arbeit für das tägliche Brot ſorgte. 
Frau Bertha von der Aſſeburg gebührt der Ruhm, wie ein Mann in den Tagen 
des Elends und Jammers ausgehalten zu haben. Die Erinnerung an die 
böſen Jahre iſt in der Familie wach geblieben: noch in der erſten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts fand man auf dem gutsherrlichen Grund und Boden 
Menſchenknochen und Menſchenſchädel, die Ueberreſte Solcher, die damals mit 
ihren Leibern den Boden gedüngt haben. Auguſt Bismarck, in der Kriegszeit 
aufgewachſen und durch ſie geſtählt, wurde Wiederherſteller des väterlichen Gutes. 
Er baute auf, ſammelte. Aus ſeiner dritten Ehe folgte ihm ſein erſtgeborener 
Sohn Ludolf, dann deſſen Bruder, der nach dem Vater genannt war. 

Von da an treten die Vorfahren in ihrer perſönlicher Anlage, ihrem 
Wollen und ihrer Lebensarbeit klarer hervor. Auguſt errichtete auf der Stätte, 
die im Jahre 1642 von den Schweden gebrandſchatzt worden war, ein neues 
Herrenhaus. Im Jahre 1700 war es vollendet. Als guter Wirth und ſorg⸗ 
ſamer Haus vater verbeſſerte er die finanzielle Lage der Familie. Der erſte 
preußiſche König ernannte ihn zum Landrath der Altmark und Friedrich Wil⸗ 
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helm der Erſte fand bei ihm, früher als bei den anderen Adligen, mit der Re⸗ 
gulirung der altmärkiſchen Lehenseinrichtungen Verſtändniß und Entgegenkommen. 
Auguſt ſtarb in geſegnetem Alter, von Kindern und Enkeln umgeben. Mit ſeiner 
Gemahlin, einer geborenen Katte, verband ihn treue Liebe; das gemeinſame 
Grabmal der Ehegatten zeigt den Spruch: „Auch der Tod trennt uns nicht“. 

Der älteſte Sohn, Auguſt Friedrich, der Urgroßvater des Fürſten, erbte 
Kniephof, Jarchelin und Külz, während Schönhauſen und Fiſchbeck laut 
Teſtamentsbeſtimmung an die jüngeren Brüder fielen. Er war Soldat. Von 
mütterlicher Seite kam ihm wohl die beſondere Befähigung, die er entwickelte. 
Unter ſeinem Onkel, dem nachmaligen Generalfeldmarſchall Grafen Katte, 
diente er als junger Kornet. In den Niederlanden erfocht er die erſten Lor⸗ 
bern; bei Mollwitz verdiente er ſich das Wohlwollen des neuen Königs, der 
ihn mit dem Orden Pour le mérite auszeichnete und zum Oberſten er⸗ 
nannte. In der Schlacht bei Czaslau ſtarb er den Reitertod. Das Maß 
ſeines Leibes ging über die Größe gewöhnlicher Menſchenkinder hinaus. Den 
reckenhaften Gliederbau und eine gewiſſe Aehnlichkeit der äußeren Geſtalt hat 
der Urenkel wohl von ihm überkommen. Die erſte Gemahlin, Stephanie 
Charlotte von Dewitz, vererbte das Blut Derfflingers und Moerners, der 
bei Fehrbellin fiel, auf Kinder und Kindeskinder. 

Friedrich des Großen Gunſt, die der Vater beſeſſen hatte, ging auf 
den Sohn über. Der König machte aus dem jungen Diplomaten einen 
Krieger: „Ein Offizier wie ſein Vater iſt mir lieber als alle Federfuchſer 
der Welt.“ An den Schlachten des Siebenjährigen Krieges nahm Karl 
Alexander Theil, bis ihn eine Verwundung nöthigte, den Abſchied zu erbitten. 
Dann lebte er der Beſtellung ſeiner Güter. Das Landleben brachte in ihm 
die Keime einer „ſchönen Seele“ zur Entfaltung. Es war die Zeit Werthers. 
Hinter dem rauhen Aeußeren des Mannes barg ſich eine Welt von Empfin⸗ 
dungen in jubelndem Glück und in trauerndem Schmerz. Als „eine auf⸗ 
blühende Roſe“ fand Karl Alexander ſeine Braut Chriſtiane Charlotte Gott⸗ 
liebe von Schönfeld, eine Schweſterkind ſeiner Mutter. Der Ehe entſproſſen 
ſieben Kinder, die raſch nach einander geboren wurden. 

Sein jüngſter Sohn war Ferdinand Bismarck, der Vater des Fürſten. 
Früh trat er in die Armee und der alternde Friedrich wies ihn auf feinen 
Großvater als einen „ganzen Kerl“ hin, dem er nacheifern und gleich werden 
ſollte. Nach dem Feldzug in der Champagne zog er ſich nach Schönhauſen 
zurück, deſſen Anfall an die Familie noch ſein Vater erlebt hatte. Dem 
glänzenden Kreiſe der gebildeten Hofgeſellſchaft in der Hauptſtadt trat er 
nah; hier lernte er auch ſeine ſpätere Gemahlin kennen, Wilhelmine Mencken. 
Deren Vorfahren waren einſt wackere Kaufleute in Oldenburg geweſen, dann 
tüchtige Juriſten in Leipzig, geiftreiche Gelehrte in der Goldenen Aue. Wilhelmine 
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war die Tochter des Kabinetsrathes Friedrich Wilhelms des Zweiten, der, noch 
thätig unter dem folgenden König, von Stein geſchätzt und in ſeiner Bedeutung 
gewürdigt wurde. In Berlin war das junge Fräulein umſchwärmt; ihre Schön⸗ 
heit blendete, ihre Anmuth bezauberte. Sie wählte unter vielen ſtürmiſchen Freiern 
ſchließlich den Landjunker. Das Kriegsjahr 1806 war ihr Hochzeitjahr. Drei 
Monate nach der Vermählung mußten die jungen Eheleute vor den Bajonetten 
der verfolgenden Franzoſen flüchten. Haus und Hof wurde geplündert. Noch⸗ 
mals begann der Aufbau. An der Erhebung des Vaterlandes betheiligten ſich 
Beide. Der König kannte ihre Treue. In Schönhauſen ſammelte ſich Lützows 
wilde Jagd; der ſo oft zertretene Boden erlebte die ſchönſte Auferſtehung eines 
jubelnden Patriotismus. Nach dieſer Zeit wurde als viertes Kind der kleine 
Otto geboren. Zwei Geſchwiſter folgten noch. In den ſpäteren Jahren 
kränkelte die Mutter. Der Gatte überlebte ſie um wenig mehr als ein 
Luſtrum. Dem dreiundſiebenzigjährigen Greis brachte die Ueberſchwemmung 
der Elbe 1845 die Todesahnung, als die Waſſer durch die Dämme brachen 
und den Park von Schönhauſen überflutheten. „Die Linden ſind einge⸗ 
gangen, nun werde ich wohl bald ihnen folgen.“ 

Der junge Otto hatte zu Hauſe beten und arbeiten gelernt. Die 
ſtrenge Art ſeines Vaters hat den jugendlichen Sinn des Knaben recht ge⸗ 
lenkt, tüchtig gezogen. Ihm dankte der Sohn mehr als der Mutter, der er 
eine weniger ſympathiſche Erinnerung bewahrte. Was ernſte Arbeit hieß, ſah 
er an der Scholle des väterlichen Gutes. Daher erkannte er auch den Grund 
jeden Wohlſtandes, aller Größe: Pflichterfüllung und Gottvertrauen. 

Von Beruf war Otto von Bismarck nicht in erſter Linie Soldat. 
Wohl hatte ihm der Blick auf die lange Reihe feiner Vorfahren, die 
in der brandenburg⸗preußiſchen Armee Tüchtiges geleiſtet hatten, militäriſche 
Neigung eingepflanzt und er fand oft Gelegenheit, zu zeigen, daß er per⸗ 
ſönlichen Muth und Selbſtvertrauen in hohem Grade beſaß. Als Jüngling 
rettete er mit eigener Lebensgefahr einen Menſchen vom Tode des Ertrinkens 
und erwarb für dieſe Heldenthat die wohlverdiente Rettungmedaille; in reifen 
Jahren bewährte ſich der Deichhauptmann in der Noth des Landes; mit 
wenigen Anderen behielt er in den Wirren der Märztage 1848 den Kopf un⸗ 
verrückt, den Blick ungetrübt auf die Zukunft des Vaterlandes gerichtet. Im 
Granatenfeuer der Feldſchlacht hat er feinen König dem Bereich drohender 
Kugeln entzogen und in den Parlamentskämpfen klingt durch feine Reden 
ein ſoldatiſcher Ton. Wie ſehr er wußte und beurtheilen konnte, was mili- 
täriſches Weſen ift, hat er in allen Jahren feines Verkehres mit Kaiſer Wil⸗ 
helm gezeigt. Ihn faßte er „am Porteépée“, wenn den geborenen Führer 
auf Augenblicke die Zuverſicht auf den Erfolg zu verlaſſen drohte. Ihn 
kräftigte er, wenn er ihn in gefahrvollen Lagen des politiſchen Lebens als Sol⸗ 
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daten anſprach und an den Kampf vor der Front mahnte. Nicht vergeblich 
ſprach er dann zu ſeinem König. Noch bewundern wir die unvergleichliche 
Art der Behandlung, die er dem alten Herrn zu Theil werden ließ und die 
der Erfolg krönte. Und dabei ließ er ſich ſeine Stellung als erſten Miniſters 
und Berathers von den Militärs, die Wilhelm den Erſten umgaben, nicht 
verkümmern. War auch zu verſchiedenen Zeiten ſein Verhältniß zu dieſen 
Halbgöttern ſchwierig: das Vertrauen ſeines Herrn blieb ihm ſicher. Daran 
haben die Intriguen der Hofclique wie der laute Aerger der Offiziere nichts 
zu ändern vermocht. 

Von mütterlicher Seite ſtammte Vieles, was ihn zu ſeinem Beruf 
als Staatsmann und Politiker befähigt hat: die Liebe zu der Geſchichte, die 
er ſeit jungen Jahren aus umfaſſender Lecture gewonnen hatte und die er 
fortwährend nährte, die nüchterne Anſchauung der realen Welt, die ihm durch 
keine gelehrte Schreiberei und keine Parlamentsdebatte verdunkelt oder ver⸗ 
dorben wurde, ein geſunder Sinn für das Praktiſche und Erreichbare, das 
er maßvoll, ohne Phantaſterei und Uebereilung, durchzuſetzen verſtand. 

Er war ein geborener Diplomat und doch hat er vor Fürſten und Abge⸗ 
ordneten niemals den Landmann verleugnet, der, ohne zu deuteln, redet und 
geſprochenes Wort wahr ſein läßt. Denn wenn ſeine Ehre verletzt war oder 
an ſeinem Worte gezweifelt wurde, brach der gewaltige Zorn des Germanen, 
der in ihm lebte, mit verherender Leidenſchaft hervor. Da wuchs die grimme 
Art des Norddeutſchen, die nur durch die Gewohnheit langer Kultur ge: 
mäßigt iſt, urplötzlich vor dem erſchrockenen Zuhörer oder Urheber zu impo⸗ 
nirender Größe. 

In allem Thun, Reden und Schreiben blieb er einfach und natürlich. 
Jede Geſpreiztheit des Weſens war ihm fremd. Seine Worte wirken ſo 
gewaltig, weil er von Herzen ſprach, wie die Natur den ſinnenden Knaben 
da draußen auf dem Gut des Vaters gelehrt hatte. In dem Ton, in dem 
Eichen und Buchen, Tannen und Sträucher im Walde, Blumen des Feldes 
ihm zugeraunt hatten auf ſeinen Wanderungen durch die Gottesnatur, in dem 
Ton ſprach er zu uns. Aus dem ländlichen Leben, dem friſchen Hauch von 
Blüthe und Blatt nahm er die Bilder ſeiner Rede: ſie kamen ihm ungeſucht, 
daher ſind ſie auch von dauernder, großer Wirkung. 

Er konnte haſſen, aber er verſtand auch, zu lieben. An ſeinem Königs⸗ 
haus hing er feſt und treu wie ſeine Vorfahren, tiefer und innerlicher als 
ſie, denn er blieb Vorkämpfer der monarchiſchen Gewalt in einem republi⸗ 
kaniſchen Zeitalter, er wurde der Begründer neuer Macht und Herrlichkeit 
für das alte Fürſtengeſchlecht. Wie hoch ihn ſein König erhob, er blieb der 
treue Diener ſeines Herrn. Alle Bewunderung der Welt, die ganze Liebe 
ſeines Volkes lenkte er als fürſorgender Rath auf das regirende Haus, die 
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beſtehenden Dynaſtien, als einen Pfeiler des Reiches, auf das große Vater⸗ 
land, deſſen Baumeiſter er war. Er trat hinter ſein Werk zurück. Voll⸗ 
endung und Krönung des eigenen Lebens ſah er im Beſtand und Ausbau 
des Reiches. 

Bis auf ihn iſt kein Märker erſtanden, der Gewaltigeres vollbrachte. 
Denn auch der große Kurfürſt und der große König haben anderen Ein⸗ 
flüſſen als heimathlichen Erinnerungen Anlage und Entwickelung zu danken 
gehabt. In Bismarck erſcheinen alle Merkmale des niederdeutſchen Weſens, 
das ſich in der Mark erhalten hat, geſammelt und verdichtet, in ihm kehren 
die Charakterzüge wieder, die uns die Geſchichte dieſes ſchwer erkämpften, 
dreifach beſtedelten Bodens lieb und theuer machen. 

Das Geheimniß des Helden zeigt Aufgang und Niedergang. An den 
Polen der Geburt und des Todes wird Vergangenheit erinnerlich und Zukunft 
ahnbar. 1815 wurde Bismarck geboren, nach den Stürmen nationalen 
Niederganges hat er in den Tagen, die der wonnevollen Erhebung nord⸗ 
deutſchen Weſens folgten, die Weihe des Lebens empfangen. Die Sonne 
jener Tage ſtrahlte dem werdenden Menſchen entgegen, ihr Abglanz lag auf 
den erſten Jahren ſeiner Kindheit. Der Mann in der Blüthe des Lebens 
ſchuf uns das Reich. Sein Weſen lebt noch im Stoff, auch wenn er ihn 
nicht mehr modelt. Der ſterbende Greis hat die Zeit der Bewährung auf 
großem Gebiet, die Hoffnung künftiger Menſchenalter, nicht mehr geſehen. 


Walter Graebner. 
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Früh⸗ und Abendroth. Gedichte. Dresden. Kochs Verlag, 1899. 
Philoſophiren kann und mag nicht Jeder, ſagte ich zu mir, als ich das 
Ob oder Ob Nicht meiner Gedichte jüngſt bei mir erwog, und man verſammelt 
ſchließlich doch meiſtens nur eine kleine Gemeinde um ſich; aber ein Früh- und 
Abendroth iſt Jedem beſchieden und Jeder läßt ſich gern Etwas davon aus 
Dichtermund berichten. Hier zupfte michs am Ohrläppchen. „Iſt Dein Mund 
ein Dichtermund, taugen Deine Verſe was? Haben ſelbſt große Männer — ge⸗ 
ſchweige denn kleine — ſich nicht gerade oft darin geirrt, daß ihre Lieblings⸗ 
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ſchwächen zugleich ihre Lieblingskinder waren, die ſie hegten und pflegten? Hat 
nicht Rückert ſein ungeheuerliches, wenn auch an poetiſchen Schönheiten reiches 
Drama ‚Saul und David‘ beſonders geliebt und es ſchwer verwunden, als Tieck 
es gänzlich unbeachtet ließ? Hat nicht Feuerbach ‚Reimverſe auf den Tod“ ge⸗ 
leiftet, die ſelbſt ich, fein Getreuer, nicht verdauen konnte? Und ſollte man nicht 
Anderen dadurch ein gutes Beiſpiel geben, daß man den Tugenden großer Männer 
nacheifert, aber nicht ihren Schwächen? Sonſt verſündigt man ſich.“ Freilich, 
freilich, ja, gewiß, aber — wie Anzengruber in den „Kreuzelſchreibern“ ſagt — 
das Gute⸗Beiſpielgeben „geht nur in der Sünd allmal viel leichter.“ Und alſo: 
ſündigen wir nur einmal friſch darauf los. . .. Als eine Probe aus meinem 
neuen Band darf ich vielleicht das folgende Gedicht anführen: 


Geſetz der Welt. 


Das ward als härteſtes Gebot gegeben, 

Als unumſtößliches Geſetz der Welt, 

Daß, weil die Lebensluſt erzeugt das Leben, 
Der, dem die Luſt erliſcht, dem Tod verfällt. 


Die Luſt, verſteh' mich recht, nicht Gluthenſchwüle, 
Des Sinnenlebens einzig iſt gemeint, 

Der des Geſetzes unnahbare Kühle, 

Die Pflicht, die Sittlichkeit ſich ſtreng verneint. 


Nicht dieſer Trieb, dem Jene widerſtreiten, 
Nicht Ehre, Gunſt, der Schönheit holdes Bild, 
Nicht Einzelnes kann uns die Luſt bereiten, 
Das Ganze iſts, aus dem das Höchſte quillt. 


Es giebt nur ein, ein wirkliches Genießen, 

Ein Pfand nur von des Schickſals höchſter Gunſt: 
Der Lebenswelle ungehemmtes Fließen, 

Nur Das iſt Luſt und alles Andre Dunſt. 


Das iſt das Ganze. Iſt es je zu finden? 

Ja, einmal ſtehts dem Sterblichen bereit, 

Um ihn mit tauſend Wonnen zu umwinden —: 
Die Menſchen nennen es die Liebeszeit. 


Das macht der Liebe Thun ſo auserleſen, 
So weltenweit dem Irdiſchen entrückt, 

Daß in ihr pulſt des Menſchen ganzes Weſen, 
Den ſie mit trunkenem Entzücken ſchmückt. 


Doch wie ſie Unerſetzliches uns leiſtet, 

So iſt auch unerſetzlich, was uns fehlt. 

Wenn ſie uns fehlt, — ſei noch ſo hoch begeiſtet, 
Du mißt die Liebe und Du biſt entſeelt. 


Dresden-Plauen. 
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Und mit ihr ſchwindet weinend auch der Friede 
Und nimmer kehrt er ein in Deine Bruſt. 

Und ob Dein Sinn ſich ſtolz von Allem ſchiede · 
Der Friede wohnet einzig in der Luſt. 


Und ward ſie Dir gebrochen und verdorben, 
Was immer Du auf Erden noch erwirbſt, 
Es tönet hohl, denn Du, Du biſt geſtorben, 
Noch eh' Du auf dem Totenbette ſtirbſt. 


Das ward als härteſtes Gebot gegeben, 

Als unumſtößliches Geſetz der Welt, 

Daß, weil die Lebensluſt erzeugt das Leben, 
Der, dem die Luſt erliſcht, dem Tod verfällt. 


Wohl leuchtet dem Entſagenden Verklärung, 
Auch der gebrochne Wille findet Ruh', 

Doch iſts die Ruh' des Todes, der Verherung, 
Der Wüſte Stille deckt die Oede zu. 


Die Sinnenluſt glaubſt Du, o Thor, zu dämpfen 
Was in Dir Luſt verlanget, iſt der Geiſt, 

Du kannſt entſagend keinen Sieg erkämpfen, 
Wenn Du den Geiſt nicht erſt in Stücke reißt. 


Wie einſt die Nonne Himmelskoſt erſehnet, 
So müht vergebens ſich, wer, luſtberaubt, 
Erlöſung in der Pflicht zu finden wähnet, 
An Frieden, der von oben komme, glaubt. 


Nein, höchſte Luſtgewähr allein iſt Friede, 
Der einzig wahre, der von oben ſtammt, 
Doch ob er auch von unſerem Weg ſich ſchiede. 
Ein Etwas bleibt, in dem die Gottheit flammt. 


Sie flammt in jedem ehrlichen Verzichten, 

Das voll bewährt der Seele edle Kraft, 

Nur daß wir Kraft ſind, kann empor uns richten, 
Sie iſts allein, die alle Freiheit ſchafft. 


Den Schmerz beſtehn und ſich dem Schickſal fügen, 
Wie tief es auch an unſerem Marke zehrt, 

Statt ſich mit ſchmeichelndem Erſatz betrügen, 

Sei unſer Adel, der ſich ſelber ehrt. 


* 


Julius Duboe. 
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Jahrhundertouverture. 


Im Jahre 1752 hatte die Krone Preußen wegen Aufbringung einer größe⸗ 

N ren Anzahl preußiſcher Schiffe und Ladungen während des Seekrieges 
von 1744 bis 1748 Veranlaſſung zu einer merkwürdigen Denkſchrift über das 
Verhalten der großbritanniſchen Regirung. Darin werden die Priſenentſcheidungen 
der engliſchen Gerichte in einer mit dem übrigen verſchnörkelten Kurialſtil ſtark kon⸗ 
traſtirenden Ausdrucksweiſe als „Räubereien und Inſolenzien“ bezeichnet und Re⸗ 
preſſalien angedroht. Der Konflikt wurde 1756 erledigt und England bewilligte 
zwei Millionen Pfund Sterling als Entſchädigung. Aehnliche Dinge ſcheinen ſich 
jetzt in Afrika vorzubereiten, wo bereits das dritte deutſche Schiff wegen Ver⸗ 
dachtes der Kriegscontrebande angehalten worden iſt. In ſolchen Zeiten ſollten 
ſich die heimiſchen Rhedereien ganz beſonders ihrer Solidarität bewußt werden; 
leider aber ſind gerade jetzt unſere beiden erſten deutſchen Dampfſchiffahrt⸗ 
geſellſchaften, die Hamburg⸗Amerikaniſche Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft und der 
Norddeutſche Lloyd, in heftige Fehde mit einander gerathen. Beide Geſellſchaften 
ſind gleich tüchtig und erfreuen ſich in gleichem Maße der Gunſt des Publikums 
und der Reichsregirung. Innere Gründe zur Feindſchaft liegen eigentlich auch nicht 
vor, aber trotzdem herrſcht eine große Gereiztheit und man iſt offenbar nicht mehr 
weit davon entfernt, durch gegenſeitige Unterbietung der Paſſagier⸗ und Frachtenpreiſe 
den Tarifkampf zu eröffnen. Bisher hatte Hammonia zweifellos das Preſtige; 
die Hamburger Packetfahrt A.⸗G. ſieht aber mit banger Sorge, daß der Norddeutſche 
Lloyd ſein Aktienkapital wieder um ein Bedeutendes erhöhen will, und fürchtet, von 
ihm überflügelt zu werden. Dem ſoll nun durch einige Verdächtigungen des Schweſter⸗ 
unternehmens vorgebeugt werden, wie ſie unter zärtlichen Verwandten nicht ſelten ſind. 
Unſere großen Schiffahrtgeſellſchaften kommen bei der fortwährenden Verſtärkung 
der Betriebsmittel ſo wie ſo nicht zur Ruhe und daher iſt auch die Stimmung 
der Börſen ihnen gegenüber durchaus keine roſige. Uebrigens mißtrauen die 
Hauptaktionäre des Norddeutſchen Lloyds mit Recht dem Dementi, das die Kapitals⸗ 
erweiterung beſtritt, und entäußern ſich ihres Beſitzes in erheblichem Umfang, 
da fie von der Ausgabe der neuen Aktien eine erhebliche Schmälerung der zu⸗ 
künftigen Dividenden befürchten. Sollte alſo die ſchöne Einigkeit, die die beiden 
Geſellſchaften bis vor Kurzem gezeigt haben, gänzlich in die Brüche gehen, ſo 
wird das Publikum eine Weile zu gewinnen ſcheinen; das Ende würde aber auch 
hier — wie immer — ſein, daß zur radikalen Beſeitigung aller Konkurrenz beide Unter⸗ 
nehmungen ſich vereinigten. Die Vorbereitungen zu einer ſolchen Fuſionirung dürften 
ſchon weiter fortgeſchritten ſein, als man in den Kreiſen der nicht Eingeweihten 
ahnt, und das Mißtrauen, das jetzt geſät wird, hat vielleicht nur den Zweck, 
auf den Kurs der Aktien zu drücken und damit den zu zahlenden Kaufpreis ſpäter 
möglichſt herabzuſetzen. 

Welches Gebiet der wirthſchaftlichen Thätigkeit man auch betrachten 
mag: überall ſtößt man auf die ſelbe Geldnoth. Daran kann es auch nicht viel 
ändern, wenn die Reichsbank nach Verſtärkung ihres Goldbeſtandes demnächſt 
ihren abnorm hohen Diskontſatz ein Wenig herunterſetzt; und ſelbſt die Erwerbs⸗ 
klaſſen, die bisher am Hartnäckigſten den Bewegungen des Geldmarktes zu folgen 
ablehnten, müſſen ſich zu einem Schritt entſchließen, der nicht mehr und nicht 


Jahrhundertouverture. 91 


weniger als eine völlige Verleugnung ihrer leidenſchaftlich vertheidigten Doktrin 
bedeutet. Die Vertreter der Landwirthſchaft ſehen ſich genöthigt, ihre vor einigen 
Jahren nach dem Vorgang des preußiſchen Staates auf drei Prozent konvertirten 
landſchaftlichen Pfandbriefe in vierprozentige zurückzuverwandeln, und erkennen 
damit an, daß ihre oft wiederholte Behauptung, den heutigen wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen entſpreche allein eine dreiprozentige Verzinſung, auf irrigen Vor⸗ 
ausſetzungen beruhte. Vielleicht werden die agrariſchen Herren nun auch einſehen, 
weshalb die oft geſcholtene Reichsbank mit einem dreiprozentigen Diskont nicht aus⸗ 
kommen kann, und gewiſſe abgeſtandene Tiraden in Parlamenten und Preſſe endlich 
unterdrücken. Wo irgend noch die Konzeſſion zur Ausgabe von drei- oder dreiein⸗ 
halbprozentigen Papieren unausgenützt iſt, verzichtet man heute gern darauf 
und gewährt höhere Zinſen, um nur überhaupt Geld zu bekommen. Wie ich 
höre, beabſichtigen einige unſerer Hypothekenbanken, die ſich von jeher gut auf die 
Zeichen der Zeit verſtanden und die Führung haben, ſogar viereinhalbprozentige 
Hypothekenpfandbriefe auszugeben. So außergewöhnlich ein ſolcher Schritt 
wäre: am Erfolge iſt nicht zu zweifeln; und iſt er einmal gethan, ſo wird ſich 
eine ganze Schaar gelehriger Nachfolger finden, die ſich heute nur ſcheuen, als 
Erſte den neuen Weg zu beſchreiten. Ein frankfurter Hypothekeninſtitut hat im 
März 1899 eine Serie von dreißig Millionen und ein halbes Jahr ſpäter weitere 
zehn Millionen Mark vierprozentiger Hypothekenpfandbriefe ausgegeben und dafür 
auch die Genehmigung zum Börſenhandel erlangt; jetzt ſcheint es den Reſt 
dieſer Emiſſionen, mehrere Millionen, nicht unterbringen zu können. Um ſich 
zu helfen, ſchreibt es wieder zwei Serien ebenfalls vierprozentiger Pfand⸗ 
briefe im Betrage von je zehn Millionen Mark aus und ſchiebt, um den Ab- 
nehmern entgegenzukommen, die Unkündbarkeit bedenklich weit hinaus. Würde 
das Inſtitut, ſtatt ſich bei den jetzigen hohen Verkaufsproviſionen hierbei der 
Gefahr eines Disagios auszuſetzen, nicht viel klüger thun, friſch und frei den vier⸗ 
einhalbprozentigen Typus zu proklamiren? Dieſer würde einen verhältnißmäßig 
hohen Kurs rechtfertigen und vorausſichtlich einen Agiogewinn bringen, der im 
Intereſſe ſeiner Konſolidirung dem Inſtitute nur erwünſcht ſein könnte. 

Selbſt ein ſo großes und angeſehenes Unternehmen wie die Berliner Elektri⸗ 
zitätwerke hat ſich entſchließen müſſen, viereinhalbprozentige Obligationen auszugeben, 
und wenn das Publikum gern nach dieſen Papieren gegriffen hat, ſo iſt Das doch 
das beſte Zeichen, daß ſie einem Bedürfniß entſprechen. Dreieinhalbprozentige Obli⸗ 
gationen finden kaum noch einen Markt; und fo hat ſich die Dortmund-Gronau⸗ 
Entſcheder Bahn entſchließen müſſen, ihre dreieinhalbprozentigen Prioritäten vom 
Jahre 1896 unbegeben zu laſſen und dafür neue Aktien zu emittiren. Zur 
Deckung des Bedarfes für rollendes Material, Gleis- und Bahnhofs⸗Erweite⸗ 
rungen ſollen im Ganzen gleich gegen ſechs Millionen Mark aufgebracht werden; 
die neuen Stücke werden den alten Aktionären zu Pari angeboten, während der 
jetzige Kurs der Aktien etwa 188 Prozent beträgt. Natürlich würde man zu 
einem ſo heroiſchen Mittel nicht greifen, wenn nicht die Schwierigkeit, Geld zu 
erhalten, heute gar groß wäre. 

Iſt es ſchon bedenklich, daß Solches bei einem Unternehmen vor⸗ 
kommen kann, das ſich in voller Blüthe befindet und befriedigende Ergebniſſe 
abwirft, ſo war es noch bedenklicher, daß die Geſchäftsſtille der Börſen kurz nach 
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Neujahr von einem wüſten Getümmel zwiſchen den führenden Spekulationpar⸗ 
teien abgelöſt wurde. Das alte Spiel: eine Gruppe ſtarker Baiſſiers wirft den 
Markt, um dann wieder Deckungkäufe von großem Umfang vorzunehmen. Be⸗ 
merkenswerth war immerhin, daß das Publikum den Spekulanten nicht folgte; 
und als die Urheber der ſpekulativen Machenſchaften ſich von dieſer Seite im 
Stich gelaſſen ſahen, mußten ſie ſich ſchleunigſt zur Umkehr entſchließen. 

Die Hauptſpielpapiere waren alſo vorübergehend ſtarken Kursſchwankungen 
ausgeſetzt; dagegen wechſeln die guten Anlagepapiere, die in den Händen des großen 
Publikums und der vorſichtig disponirenden Banken ſind, wie es ſcheint, dauernd 
unter mäßigen Kurseinbußen ihre Beſitzer. Im Allgemeinen ſcheint man darauf 
zu zählen, ſie ſtets zu ungefähr den ſelben Kurſen zurückerwerben zu können, 
rechnet alſo mit einer ſtarken Stabilität der Verhältniſſe. Auch wegen der 
von London gemeldeten Verkäufe gangbarer amerikaniſcher Papiere durch deut⸗ 
ſche Firmen braucht man nicht ängſtlich zu fein; es handelt ſich da um Diffe- 
renzen auf andere Effekten, und um ſich die nöthige Deckung zu verſchaffen, 
ſind die Firmen genöthigt, gangbare Papiere, wie die Amerikaner, abzugeben. 
Auch iſt Berlin der City ſtark verſchuldet und kann ſich auf andere Weiſe die 
Mittel zur Rimeſſe nach London kaum beſchaffen. Die londoner Börſe hat trotz⸗ 
dem keineswegs Anlaß, ſich zu brüſten: was fie für den europäiſchen Konti⸗ 
nent bedeutet, bedeutet ihr gegenüber Amerika. Sie geräth in immer größere 
Abhängigkeit von den amerikaniſchen Verſendern und muß ſich, wie aus der 
jüngſten londoner Emiſſionſtatiſtik hervorgeht, ſchon gewiſſe Einſchränkungen auf⸗ 
erlegen. Zwar wird das Finanzjahr 1899/1900 noch einen erheblichen Ueberſchuß 
für Großbritannien ergeben, dieſes Ergebniß iſt aber, abgeſehen von der Preis⸗ 
ſteigerung der wichtigſten Materialien, doch auch weſentlich den billigen Geld- 
ſätzen zu danken, die bis zum Sommer in London beſtanden. Seit dem Herbſt 
iſt ein vollſtändiger Umſchwung eingetreten und die Bank von England iſt heute 
eben ſo wie die Banken der kontinentalen Länder um den Schutz ihres Metallbeſtan⸗ 
des beſorgt. Gerade das Jahr 1899 weiſt gegenüber dem Vorjahre einen Mehrumlauf 
von elf Millionen Pfund Sterling auf; und dabei ſind die umfangreichen An⸗ 
ſprüche, die der Krieg an die Goldbeſtände der Bank von England ſtellt, noch 
nicht berückſichtigt, während ihr bekanntlich auf Monate hinaus die Goldquelle 
der Transvaal⸗Republik verſchloſſen bleibt. Natürlich erklärt man es in London 
für unpatriotiſch, daß die Minen ihre Goldproduktion an die Burenregirung ab- 
führen, und in Ermangelung anderer Zwangsmittel ergeht ſich die Regirung in 
der Drohung, den Geſellſchaften, die jo Schmähliches thun, die ihnen bisher gewährten 
Privilegien zu entziehen. Das hätte aber doch erſt dann irgend welche Bedeutung, 
wenn England thatſächlich die Minengebiete beherrſchte. Schließlich iſt es den 
Geſellſchaſten nicht übelzunehmen, wenn ſie ſich nach den thatſächlichen Verhält- 
niſſen einrichten und die Intereſſen ihrer Aktionäre beſtens wahrzunehmen ſuchen. 
Bedauerlich mag es übrigens für die Aktionäre ſein, daß die Transvaal-Republik 
den von den Schutzvereinigungen genährten Glauben zerſtört, ſie könne aus be⸗ 
ſonderer Liebe zu den Unternehmungen, denen ſie Gold und Wohlſtand, aber auch 
den Krieg verdankt, darauf verzichten, ſie mit Kriegsſteuern zu belaſten. 

Lynkeus. 
2 5 
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M. deutſchen Parlamente ſind wieder verſammelt und ihre Berathungen 

können diesmal recht lebhaft werden. Es handelt ſich um den Mittelland⸗ 
kanal und um die Vergrößerung der Flotte; und im Hintergrunde tauchen bereits die 
Handelsverträge auf. Den drei im buchſtäblichſten Wortſinn als pieces de resis- 
tance zu bezeichnenden Gegenſtänden iſt Eins gemeinſam: fie ftellen die Parteien 
vor die Frage, ob die Intereſſen der großen, zum weſentlichen Theil für den Export 
arbeitenden Induſtrie künftig als die für die Richtunglinie der deutſchen Politik ent⸗ 
ſcheidenden betrachtet werden ſollen oder ob es nützlicher iſt, zu der Wirthſchaftpolitik 
zurückzukehren, die Bismarck die nationale nannte und deren Ziel das Schlagwort 
„Kräftigung des inneren Marktes“ bezeichnet. Die Antwort auf dieſe Frage wird 
für die Geſtaltung der deutſchen Zukunft von äußerſter Wichtigkeit ſein. Wird der Kanal 
gebaut und die Flotte in dem jetzt geforderten Umfang vergrößert, dann wandeln wir, 
in ungünſtig veränderter Zeit, Englands Bahn und können, viel früher vielleicht als das 
Inſelreich, erfahren, wie bedenklich es iſt, wenn ein großer Staat von jeder an der Peri⸗ 
pherie eintretenden Schwankung abhängig wird. Das Deutſche Reich wird dann ge⸗ 
nöthigt fein, mit den jetzt bei uns fo heftig geſchmähten Mitteln des skrupellos vor⸗ 
dringenden Imperialismus den Kundenkreis der heimiſchen Induſtrie zu erweitern, um 
einer wirthſchaftlichen Kataſtrophe vorzubeugen. Nach menſchlicher Vorausſicht wird es 
ſo kommen. Die konſervative Partei iſt zwar durch die Maßregelung der Präſidenten 
und Landräthe, in der ſie mit Recht eine ſchwere Gefährdung der Beamtenautorität 
ſieht, geärgert und es iſt kaum abzuſehen, wie ſie, ohne ſich ſelbſt im Lande zu ent⸗ 
wurzeln, den Kampf gegen den Kanalplan aufgeben ſoll. Aber ſie iſt durch Tradi⸗ 
tionen, durch geſellſchaftliche und perſönliche Rückſichten beengt; und die Maſſe ihrer 
Mitglieder weiß vielleicht nichteinmal, was für ſie auf dem Spiel ſteht. Im Ganzen 
ſcheint die parlamentariſche Lage für die Regirung nicht fo ſchlimm, wie mans in den 
Zeitungen lieſt. Ihr ſind die herrſchenden Mächte verbündet, der große Handel und 
die große Induſtrie, die ihre Flotte haben wollen und haben müſſen, — nicht etwa 
zum Schutz gegen einen von außen drohenden Feind, ſondern, um vor der für den 
nächſten Winter gefürchteten Kriſis bewahrt zu bleiben. Warten wirs ab. Der Publi⸗ 
ziſt kann nur dafür zu ſorgen verſuchen, daß nicht wieder, wie bei den capriviſchen 
Handelsverträgen, zu ſpät erkannt wird, worüber eigentlich die Entſcheidung zu 
treffen war. Das Uebrige wird die Börſe thun; fie war „auf Thronrede feſt“. 


* * 
* 


Herr Karl Jentſch bittet um Aufnahme der folgenden Zeilen: 

Ihering erklärt es für die ernſte Pflicht jedes Staatsbürgers, fein Recht, wenn 
es ihm verkürzt oder ſtreitig gemacht wird, zu verfolgen bis zu den äußerſten Gren⸗ 
zen der Möglichkeit. Ich halte es mehr mit jenem elſäſſiſchen Rechtsanwalt, der vor 
etwa einem Vierteljahrhundert einem Irrenhaus 100 000 Mark vermacht hat mit 
der Begründung: Narren haben mich reich gemacht, ſo ſollen denn auch Narren 
Etwas von meinem Reichthum kriegen! Aber ich bin tolerant und einem Juriſten 
nehme ich es am Wenigſten übel, wenn er lieber der Fahne eines großen Meiſters 
feines Handwerks folgt. Nur follte ein Meifter eigentlich wiſſen — Juriſten wiſſen 
ja ſonſt Alles, was es im Himmel und auf Erden giebt —, daß ein Menſch, der ſein 
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Recht gegen Behörden verfolgt, unfehlbar als Querulant behandelt und je nach 
Landesbrauch auf die eine oder die andere Weiſe unſchädlich gemacht wird; im 
Schwabenländle liebt man es, ſolche Leute ins Irrenhaus zu ſperren. Daß der 
Querulant, wenn er Beamter iſt, abgeſetzt wird, verſteht ſich von ſelbſt. Zu den Pech⸗ 
vögeln, die bei engem Gewiſſen und ſtarkem Rechtsgefühl in die unangenehme Lage 
verſetzt wurden, das Recht gegen die oberſten amtlichen Hüter des Rechtes wahren 
zu ſollen, gehört der frühere Amtsrichter Seidler, der jetzt als Rechtsanwalt in Lands⸗ 
berg a. d. W. lebt. Nicht etwa ſein perſönliches Recht, ſondern das Recht in abstracto; 
auch nicht etwa das Recht, das mit uns geboren ward, das aber in den Gerichtshöfen 
niemals viel gegolten hat, ſondern ein Stück von jenem Recht, das zum Allerheiligſten 
des Rechtsſtaates gehört: einen Paragraphen der Prozeßordnung. Auch iſt er nicht etwa 
ein Mann von, ſchlechter“, Das heißt: demokratiſcher, ultramontaner, polniſcher oder 
ſonſt „vaterlandloſer“ Geſinnung, ſondern er hat ſich durch tapfere Ausführung der 
Maigeſetze und Einſperrung von katholiſchen Geiſtlichen ſogar in Lebensgefahr be⸗ 
geben. Wie man aus feiner Vertheidigung vor der Oeffentlichkeit“) erſieht, hat das 
Unglück damit angefangen, daß er ſich als Amtsrichter in Kottbus weigerte, eine Straf⸗ 
haft zu vollſtrecken, weil Das nach Paragraph X der Strafprozeßordnung nicht Sache 
des Amtsrichters, ſondern des Staatsanwaltes ſei. Der Streit darüber zog ſich 
lange hin und zum erſten Streitpunkt kamen dann, wie ſichs bei Pechvögeln zu ſchicken 
pflegt, noch mehrere andere, aber ſämmtlich nicht etwa ſchnödem Intereſſe entſprungen, 
ſondern nicht minder idealer Natur. Das Ende war die Abſetzung Wenn ich mich 
in den Streit von Juriſten über die Auslegung eines Paragraphen miſchen wollte, 
To wäre Das die frevelhafteſte aller Anmaßungen und Kompetenzüberſchreitungen. 
Aber ich habe, wahrhaftig nicht zu meinem Vergnügen, ſondern nur, weil ich nicht 
leicht eine Bitte abſchlagen kann, Seidlers Schrift wenigſtens durchgeleſen und die 
darin vorkommenden Entſcheidungen der hohen Senate zwar nicht verſtanden — 
welcher deutſche Laie wäre im Stande, das Juriſtendeutſch auch nur grammatiſch 
zu verſtehen! —, aber doch in dem allgemeinen Dunkel eine verhältnißmäßig lichte 
Stelle bemerkt, die Thatſache nämlich, daß dem unbequemen Manne keine Geſetzes⸗ 
übertretung, ſondern immer nur Inſubordination vorgeworfen wird. Und Das 
ſcheint mir eine Thatſache zu ſein, die auch die Geſammtheit angeht. Subordination 
als vornehmſte Pflicht des preußiſchen Richters: Das hat meinem ohnehin wackeligen 
Vertrauen in die Unabhängigkeit des Richterſtandes einen weiteren ſtarken Stoß ver⸗ 
ſetzt und ich ſchließe nun die Dame mit den kluger Weiſe verbundenen Augen und der 
überflüſſigen Wage noch inbrünſtiger als bisher in die ſiebente Bitte ein. 
* * 
* 


Sehr drollig find zuweilen die Ergießungen, die in einem größeren weft 
deutſchen Blatt ein „alter preußiſcher Offizier“ ſich über die Engländer im Buren⸗ 
kriege leiſtet. Augenſcheinlich ein wackerer, wiſſenſchaftlich wie praktiſch wohlbeſchla⸗ 
gener Herr, der ſeinen Felddienſt und Clauſewitzens Buch vom Kriege gut im Kopf 


*) Die geſetzlich unmöglichen Verurtheilungen des Amtsgerichtsraths Seidler 
durch die Disziplinarſenate des königlichen Kammergerichtes. Aktengetreu dargeſtellt 
und kritiſch beleuchtet vom Verurtheilten. Zweite, vervollſtändigte Auflage. Berlin, 
Kommiſſionverlag von Imberg und Lefſon, 1899. 
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hat, aber die Bewegungen der Briten mit einem ſo hellen Aerger verfolgt, als ob er 
feine eigenen „Kerls“ auf dem Exerzirplatz zu kuranzen hätte. Der Preuße wird 
ſeine rothröckigen Kollegen am Ende fo lange über den Nutzen aufklärender Patrouillen 
und die Verwerflichkeit roher Frontalangriffe belehren, bis ſelbſt die ſonſt Unbelehr⸗ 
baren Etwas profitirt und ſich— zum großen Schaden nichtblos der beiden Republiken 
— geändert haben. Denn mögen die Buren uns Deutſche nun bevorzugen oder auch 
ferner ſämmtliche Uitlanders in beleidigender Rechtloſigkeit halten wollen, Eins iſt 
ſicher: ſie haben uns den bohrenden engliſchen Ellbogen aus unſerer braun und blau 
gepufften Flanke gezogen; ihnen allein verdanken wir Samoa. Außerdem haben 
ſie ſo vortreffliche ſoldatiſche wie allgemein menſchliche Züge gezeigt, daß es eine 
Schande und ein Jammer wäre, wenn dieſe Handvoll Gentlemen wirklich doch zuletzt 
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zuhetzen, fie klug zu machen, ihr zu zeigen, wie man ſich beſſer anſchleic 
Kräfte aufſpart, nur damit mehr Buren als bisher totgeſchoſſen werden 
Engländer aber wieder ein Bischen frecher werden könnten, dazu ſchreibt! 
ſich „ein alter preußiſcher Offizier“. Er fühlt ſich gekränkt, wenn man imm 
genug auf ihn hört, und iſt ungemein befriedigt, wenn feine Anregung. 
beſſerung der engliſchen Feldartillerie oder geſchloſſenere Führung auf 
Boden fielen. Möchte der Triumph ſeinen Bemühungen fehlen: Das iſt 
man wünſchen kann . . . Dieſem Wunſch eines Leſers der „Zukunft“ ſch 
füllung zu winken. Es geht den Engländern ſchlecht, was Chamberlai 
lizeimaßregel“ nannte, iſt längſt zu einem ernſten Krieg gegen einen 
ebenbürtigen Gegner geworden, und wenn die neuen Führer, Roberts un 
nicht Hilfe bringen, wird es um das britiſche Preſtige bald übel beſtellt 
Beläſtigung fremder Schiffe, über die man ohne genaue Kenntniß des Th 
und der völkerrechtlichen Bräuche nicht reden ſollte und die ein recht un 
Argument für die Vermehrung der deutſchen Schlachtflotte bildet, köm 
den Zweck haben, eine Intervention der feſtländiſchen Großmächte herl 
die dem engliſchen Miniſterium den Vorwand böte, ſagen zu können, es 
dem „kleinen Farmervolk“ in Südafrika zurückgewichen, ſondern vor 
Kontinentalſtaaten mitten auf dem Weg zum Siege gehemmt worde 


*. * 
* 


Vor einiger Zeit hat Frau Réjane auf Wunſch des Deutſchen 
berliner Hoftheater geſpielt. Nach der Vorſtellung wurde fie vom Kaije 
Gattin empfangen. Darüber hat Frau Rejane jetzt im Figaro das § 
richtet: „Am Ende des dritten Aktes von, Madame Sans-Gene‘ kam e 
herr zu mir und fragte mich, ob ich Ihre Majeſtäten vor meiner Abfah 
wolle; auf mein etwas verwirrt geftammeltes ‚Sa‘ geht er weg. Der V 
nach dem vierten Akt, die Hervorrufe werden immer ſtürmiſcher und i 
Kaiſer mitten in feiner Loge ſtehen und kräftig applaudiren. Der Kamı 
vorhin erſcheint wieder, reicht mir den Arm und führt mich fort. Ich g 
Stockwerk emporſteigen und um die eine Hälfte der Balconlogen her 
müſſen. Aber mein Kavalier bleibt plötzlich im Erdgeſchoß nah bei der K 
und führt mich in eine Art Salon, wo ſich bereits eine Dame mit faſt wei 
befindet, die außerordentlich vornehm ausſieht und mich wie Jemanden 
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erwartet wird. Es war die Kaiſerin. Man hat wohl geglaubt, dadurch, daß man 
mich zuerſt einer Frau, mag ſie auch Kaiſerin ſein, gegenüberzuſtellen geruhte, das 
erſte Zuſammentreffen mit einem Manne, der eine Franzöſin ſo verwirren muß 
wie der Deutſche Kaiſer, zu mildern. Ich fand Das fehr chic“, ſehr franzöſiſch. Und 
ich muß Ihnen geſtehen, daß ich mich ſehr gerührt fühlte. Fünf Minuten verſtrichen, 
während deren ich unzählige Liebenswürdigkeiten zu hören bekomme. Ich höre ſie ent⸗ 
zückt an und denke: „Jetzt kommt er!“ Aber ich ſage mir: Schließlich hat er ja nicht den 
Krieg geführt“ und tauſend ähnliche Dinge, als der Kaiſer plötzlich auf der Schwelle des 
kleinen Salons erſcheint. Die Kaiſerin wies mich an ihn mit den Worten: ‚Da iſt 
der Kaiſer, der beſſer als ich die Freude zum Ausdruck bringen kann, die wir heute 
Abend empfunden haben.“ Er iſt in eine dunkle und ſehr diskret gehaltene Uniform 
gekleidet. Er ſieht genau ſo aus wie auf den Photographien. Er trat an mich heran 
und ließ ſich in reinem Franzöſiſch über die Schönheit der Koſtüme, über den Geiſt 
und die Feinheit des Stückes und über die unausgeſetzt elaſtiſch emporſchnellende 
Handlung aus. „Herr Sardou iſt in der That ein äußerſt geſchickter Bühnendichter 15 
ſagte er. Als er von dem intimen Napoleon ſprach, den Sardou aus dem hiſtoriſchen 
herausdeſtillirt hat, erlaubte ich mir die Bemerkung: Dieſer Napoleon in Pantoffeln 
hat unſeren Sardou verführt und das Publikum ſehr beluſtigt, denn wir wiſſen, er 
iſt fo groß, daß es uns geftattet ift, ihn etwas zu verkleinern. „Ich liebte das Stück 
bereits ſehr, als ich es in deutſcher Sprache aufführen ſah, erwiderte der Kaiſer ga⸗ 
lant, ‚aber ich würdige und kenne es erſt feit heute Abend recht. Indem er mir eine 
glückliche Reiſe wünſchte, fügte er hinzu: „Ich danke Ihnen für die ausgezeichneten 
Lektionen, die Sie unſeren deutſchen Künſtlern gegeben haben.“ Ich geftattete mir 
das Vergnügen, den Statiſten, die das Theater geſtellt hat, ein berechtigtes Lob zu 
ſpenden, und fagte: ‚Majeſtät, ich habe heute meine Kameraden darauf aufmerkſam 
gemacht, mit welcher Disziplin und welcher Intelligenz die Statiſten ſich in den Rah⸗ 
men der Darſtellung einfügten.‘ Dieſe Bemerkung ſchien dem Kaiſer zu gefallen. 
„Dann müſſen Sie mir danken,“ ſagte er,, denn ich hatte Befehl gegeben, daß in dieſer 
Hinſicht nichts zu wünſchen übrig bliebe.“ Er fügte dann noch einmal höflich hinzu: 
„Glückliche Reiſe! und entfernte ſich mit ſeiner Umgebung, nachdem er dem Marquis 
de Noailles gefagt hatte: Ihnen kommt das Vergnügen zu, Madame heimzugeleiten.“ 
Deutſche Leſer werden von dieſer Schilderung einigermaßen befremdet fein. Frau 
Rejane iſt eine außerordentlich begabte Spielerin, die in dem jämmerlichen Napo⸗ 
leonſtück Sardous ihre feinſten und ſtärkſten Künſte dem Kaiſer nicht zeigen konnte; 
aber daß ſie berufen ſein ſollte, ihren deutſchen Kollegen, etwa Matkowsky oder der 
Sorma, Lektionen zu geben“, hat bisher kein Sachkenner geglaubt. In feinem eigenen 
Hauſe konnte der Kaiſer die kinderleichte Rolle der Madame Sans⸗Gene von Hedwig 
Niemann fo kräftig und wirkſam geſpielt ſehen, wie es Frau Rejane ſelbſt in jün⸗ 
geren Tagen nicht vermochte. Neues konnte dieſe Leiſtung uns nicht lehren. Neu 
iſt nur die Häufung der Höflichkeiten, die vom Kaiſer und von deſſen Frau einer 
Schauſpielerin erwieſen wurden. Wenn die kecke kleine Dame wirklich dem Enkel 
der Königin Luiſe die unermeßliche Größe Bonapartes geprieſen hat, dann hat ſie 
einen in Sardous Anekdotenſinn hiſtoriſchen Moment erlebt, — freilich einen, an den 
Deutſche nur mit unerfreulich gemiſchten Empfindungen zurückdenken werden. 
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